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  Inhaltsangabe


  Die Schauspielerin Valeria Thurner wird in New York erschossen. Kriminalinspektor Fred Jacklow stellt fest, daß ein Mann namens Jack Fenton, der im Haus gegenüber wohnte, das Verbrechen begangen haben könnte. Ihm wäre es möglich gewesen, in das Badezimmer der Schauspielerin zu schießen, und er hätte auch ein Tatmotiv gehabt: unerwiderte Liebe …
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  »Sie sind ein hartnäckiger Bursche, Patrik«, sagte Valeria Thurner lächelnd und lehnte sich in dem weißen Armsessel zurück. »Sogar morgens werfen Sie mich wegen eines Heiratsantrages aus den Federn! Seid ihr Iren alle so feurig?«


  »Valeria, hören Sie mich an!« flehte Patrik McJohn. Er beugte sich vor und sah Valeria schwärmerisch in die tiefblauen Augen unter den goldfarbenen, üppigen Locken.


  Amüsiert winkte Valeria ab, und bevor es richtig begonnen hatte, beendete sie mit dieser eleganten Handbewegung die ganz sicher zu erwartenden Liebesschwüre.


  Es war genau 9 Uhr 15. Eine warme, helle Maisonne flutete durch die beiden Fenster in den großen Raum. Vor den weit offenen Fensterflügeln bauschten sich schwach die dünnen Stores. Von der Straße herauf hörte man den dumpf brausenden Verkehr der Weltmetropole New York. Der einzige Nachteil der im ersten Stock gelegenen Wohnung waren die Geräusche der nahegelegenen stark befahrenen Straße, an die Valeria sich jedoch mit der Zeit gewöhnt hatte.


  Valeria Thurner war einer der Top-Stars der ›Pearson-Film‹ und berühmt geworden durch die meisterhafte Darstellung einer blinden Pianistin. Sie galt als die charmanteste und schönste Frau des amerikanischen Films. Der tägliche Eingang ihrer Fan-Post lag bei sechshundert bis tausend Briefen – nicht hinzugerechnet die Stöße von Foto- und Autogramm-Bitten. Aber trotz ihrer Beliebtheit und des überall anerkannten Rufes als hervorragende Schauspielerin war Valeria Thurner im Grunde ihrer Seele einfach und zurückhaltend geblieben. Ihrem Publikum schenkte sie all ihre schauspielerischen Talente verschwenderisch, kehrte dann aber zurück in diese ihr eigene, stille Welt, aus der sie weder Starruhm noch die Lobpreisungen ihrer Umgebung hervorlocken konnten. Kollegen, die die Echtheit ihrer Gefühle nicht erkannten und sich selbst im Blitzlichtgewitter der applaudierenden Öffentlichkeit sonnten, nannten sie deshalb stolz und eingebildet.


  Manch glühender Bewerber um ihre Gunst mußte erfahren, daß Valeria Thurner im normalen Leben völlig anders war als in ihren Rollen. Sie waren enttäuscht darüber, daß sich die berühmte Schauspielerin in nichts von einer herkömmlichen Hausfrau unterschied, ja sogar ein noch langweiligeres Privatleben führte.


  Einer der wenigen, der seit zwei Jahren zu ihrem engeren Kreis gehörte, war Patrik McJohn. Er war eine merkwürdige Mischung zwischen Ire und Schotte, groß, schlank, drahtig, mit der Lässigkeit eines geborenen Gentleman und der Treue eines Bauern, bärenstark, doch gutmütig bis zur Unlogik, dazu aber begabt mit einer blendenden Intelligenz, die ihn eigentlich für jeden durchschnittlichen Beruf ungeeignet machte.


  Als Kleinkind war er mit seinem Vater nach New York gekommen, der sich als Patentanwalt in Manhattan niedergelassen und es innerhalb von 28 Jahren zu Ansehen und einem wohlgefüllten Bankkonto gebracht hatte. Sein Sohn Patrik hatte nach Abschluß der Studien in Minnesota die väterliche Praxis übernommen. Als der alte McJohn gestorben war, blieb für Patrik die schwere, aber lohnende Aufgabe, das ererbte Millionenvermögen sinnvoll anzulegen und auszugeben.


  Seine Liebe zu Valeria Thurner hatte Patrik McJohn entdeckt, als er vor zwei Jahren auf einem Ball im Hotel Waldorf-Astoria die berühmte Schauspielerin kennenlernte und sie ihn bat, mit ihr auf den Dachgarten zu entfliehen, da sie den Trubel um ihre Person nicht ausstehen könne. Seitdem gehörte er zu Valerias stillen Beschützern und tauchte ungefähr alle sechs Wochen zusätzlich mit einem Heiratsantrag bei ihr auf, der stets höflich, humorvoll und mit einem Lächeln ebenso konstant abgelehnt wurde. Es gehörte gewissermaßen schon zu Patriks Lebensrhythmus, alle sechs Wochen geknickt nach Hause zu fahren und auf den Erfolg des nächsten Antrags zu hoffen.


  Heute nun, an diesem sonnigen 17. Mai 1938, saß er Valeria Thurner wieder in ihrer wunderschönen Wohnung in der 57. Straße gegenüber und betrachtete wehmütig den schlanken, biegsamen Körper in der weit fallenden, weißen Spitzenkreation. Weiße Fellpantoffel schützten ihre schmalen, nackten Füße.


  »Sie sehen – wie immer – einfach einmalig aus«, sagte Patrik McJohn kopfschüttelnd. »Aber Ihr Herz, beste Valeria, Ihr Herz ist ein Eisklumpen! Rätselhaft, wie nahe Vulkan und Eis nebeneinander wohnen«, philosophierte er weiter.


  Valeria Thurner nickte lächelnd. Sie erhob sich und zog den Spitzenmantel über ihrer Brust enger zusammen.


  »Schon das vierzehnte Mal versuchen Sie, das Eis zu schmelzen«, entgegnete sie. »Bester, lieber Patrik – ich kann Ihnen immer nur das eine sagen: Ich gehöre am liebsten mir selbst allein! Was können Sie mir als Mann schon zusätzlich bieten?«


  »Das herrliche, freie, betörende, pulsierende Leben …«


  »Glauben Sie, daß ich darauf warte – daß ich es vermisse …?«


  »Sie sind jung, Valeria …«


  »Achtundzwanzig Jahre! In zwei Jahren bin ich dreißig, schon dreißig!«


  »Sie sind ein Engel! Sie leben ohne den Druck der Jahre …«


  »Allein, ja …« Valeria lächelte wissend. »Mit einem Mann würde ich die Häufung meiner Jahre am Nachlassen seiner Liebe abzählen können!«


  »Valeria …« Patrik hob beteuernd die Hände.


  Sie rollte sich eine ihrer blonden Locken um den Zeigefinger. »Beschwören Sie nichts! Eide, die Männer Frauen leisten, sind der Inbegriff der Inkonsequenz! Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Patrik.«


  »Bitte!«


  »Warten wir noch etwas!«


  McJohn verzog sein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. Gleichzeitig erhob er sich, knipste eine Rose ab – den Strauß hatte er vorhin mitgebracht – und steckte sie in ein Knopfloch seines Jacketts.


  »Also nochmals sechs Wochen! Okay! Heute haben wir den 17. Mai. Am 28. Juni komme ich mit neuen Rosen. Streichen Sie sich auf Ihrem Terminkalender den Tag bitte an, Valeria: 28. Juni 1938 – Erscheinen Patrik McJohns zwecks Heirat!«


  Valeria Thurner lachte ihr helles, fröhliches Lachen und streckte Patrik beide Hände entgegen. »Sie sind ein liebenswerter Kauz, Patrik! Kommen Sie wieder, wann immer Sie wollen! Sie sind stets willkommen … nur, jetzt stören Sie!«


  »Oh …«


  »Ja, denn ich möchte baden. Das Wasser wartet schon auf mich …«


  McJohn küßte ihr galant die rechte Hand und ging zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um und grinste jungenhaft.


  »Glückliches Wasser«, sagte er. »Es ist das einzige, das Ihren herrlichen Körper umschmeicheln darf. Ich beneide es.«


  Damit verließ er das Zimmer, während Valeria ihm erheitert nachblickte.


  Als sich auch die Wohnungstür geschlossen hatte, ging sie ins Badezimmer, prüfte mit der Hand die Temperatur des Wassers, lief nochmals ins Wohnzimmer, nahm einen Stapel Briefe der Morgenpost auf, um sie, wie es ihre Angewohnheit war, im Bad zu lesen, und kehrte endgültig in den hell gekachelten Baderaum zurück.


  Dort öffnete sie das kleine Fenster, das einen Blick auf einen engen Hof mit grauen Hauswänden und vereinzelten blinden Fensterscheiben freigab, schloß die Tür des Badezimmers und begann sich geruhsam zu entkleiden.


  Dann stand sie nackt vor der breiten Wanne, reckte genüßlich mit ausgebreiteten Armen ihren vollendet geformten, weißen Körper und zuckte zusammen. Ein heftiger, schneller Stich schoß durch ihre Brust. Die Nerven, dachte sie, ich habe mich bei den letzten Atelieraufnahmen überanstrengt. Langsam ließ sie sich in das warme, duftende Wasser gleiten und plätscherte darin wie ein übermütiges Kind.


  Merkwürdig! Sie mußte plötzlich an Patrik McJohn denken.


  Als Patrik sich in schneller Fahrt seinem Haus etwas außerhalb Manhattans näherte, hatte er einen verwegenen, aber typisch männlichen Plan gefaßt.


  Müde des ständigen Wartens auf ein ›Ja‹ Valerias, hatte er sich überlegt, ob es nicht zweckmäßiger sei, die Eroberung dieser anbetungswürdigen Frau auf eine Karte zu setzen und die Methode anzuwenden, die schon den Rittern im alten Europa als wirksam bekannt war: die Auserwählte einfach zu entführen!


  Patrik McJohn malte sich die Durchführung in den schillerndsten Farben aus. Er besaß in Ohio ein großes, gemütliches Landgut, das sich ideal zum Liebesnest eignete. Bei der Gelegenheit würde natürlich Valerias Abwehr nachlassen, weil sie ständig in seiner Nähe wäre und endlich entdecken könnte, welch prachtvoller Kerl er war.


  Patrik McJohn war ein unübertrefflicher Optimist!


  Vergnügt stieg er vor seinem Haus aus dem Wagen, übergab ihn seinem Boy und eilte sofort in sein Arbeitszimmer, um die nötigen Vorbereitungen für seinen Streich zu treffen.


  Zunächst galt es, den Verwalter seiner Farm in Ohio anzurufen und ihn auf sein Kommen vorzubereiten. In Valerias Zimmer müßten neue Sessel und eine breite Couch gestellt werden. Alles sollte so sein, daß sie New York und die Behaglichkeit ihrer Wohnung nicht vermißte. Ferner müßte ein Freund verständigt werden, der ihn auf unbestimmte Zeit im Anwaltsbüro vertreten könnte, und überhaupt sollte diese Liebesentführung so vorbereitet sein, daß nicht eine Minute zu bereuen war.


  Als Patrik McJohn sich hinter seinem Schreibtisch niedergelassen und die Morgenpost zunächst zur Seite geschoben hatte, läutete schrill das Telefon. Patrik warf einen Blick auf die Schreibtischuhr und schüttelte verwundert den Kopf. Zehn Uhr vormittags. Um die Zeit pflegte sonst noch niemand anzurufen.


  Hartnäckig läutete der Apparat weiter. Patrik nahm den Hörer ab und wartete einen Augenblick, bevor er sich mit dem klassischen »Hallo?« meldete.


  Eine fremde, merkwürdig dumpfe Stimme dröhnte durch die Leitung. »Spreche ich mit McJohn?«


  »Ja, das tun Sie!«


  »Freut mich, bester Doktor! Sie waren doch eben bei Valeria Thurner? Erkannte Ihre Autonummer, als Sie abfuhren.«


  »Ja, allerdings!« Patrik richtete sich erstaunt auf. »Wer spricht denn da?«


  »Das geht Sie gar nichts an«, gluckste die Stimme frech. Doch gerade durch diese unterdrückte Belustigung merkte McJohn, daß die Tonlage verstellt war. Der natürliche Klang mußte weit höher liegen.


  »Wichtig ist nur, daß Sie der letzte sind, der Valeria Thurner heute gesehen und gesprochen hat.«


  »Ja, und?«


  »Oh, im Augenblick nichts weiteres. Aber vielleicht gegen Abend! Ich möchte Ihnen als unbekannter Freund einen guten Rat geben. Sorgen Sie für ein lückenloses Alibi bis heute abend, sonst kann es Ihnen passieren, daß Sie mit dem elektrischen Stuhl Bekanntschaft schließen!«


  »Sie sind doch verrückt!« rief Patrik erregt. Er wußte wirklich nicht, was er von diesem Gerede halten sollte. »Wer sind Sie, Mann?«


  »Ein Freund«, gurrte die dumpfe Stimme. »Ein Freund aller Männer, die unglücklich und hoffnungslos lieben. Nicht wahr, bester Doktor, Sie lieben doch auch diese Valeria Thurner, die Göttin von der ›Pearson-Film‹? Sie brauchen nicht zu antworten, ich weiß es! Ich beobachte jeden, der Valeria liebt und unter ihrem gnadenlosen Spott zu leiden hat! Auch über Sie hat sie gespottet und Ihre Anträge verlacht. Trösten Sie sich, Sie sind nicht der einzige.«


  »Was fällt Ihnen ein!« schrie Patrik nun und hieb mit der Faust wütend auf den Tisch. »Ich verbiete Ihnen, mit mir in diesem Ton …«


  »Stop, mein Lieber, stop!« unterbrach ihn die dumpfe Stimme. »Heben Sie sich Ihre Erregung für heute abend auf. Ich halte nochmals fest: Sie haben Valeria Thurner zuletzt gesehen. Sorgen Sie für ein gutes Alibi!«


  Es knackte in der Leitung, die Verbindung brach ab. Wütend warf Patrik den Hörer auf die Gabel und sprang auf. Ein Verrückter, dachte er, ein total Verrückter! Alibi – lächerlich!


  Doch der Vorfall hatte ihn mehr beunruhigt, als er sich eingestehen wollte. Gereizt lief er im Zimmer auf und ab und wiederholte im stillen die Worte des Unbekannten.


  Ob Valeria Thurner nur ihn nicht erhörte, aber anderen Männern den Triumph ihrer Liebe schenkte? Ob sie tatsächlich mit ihm nur grausam spielte, um Zeit zu gewinnen für die Gunst lukrativerer Bewerber?


  Konnte eine so wunderschöne Frau wie Valeria Thurner überhaupt ohne Liebe leben?


  Je mehr Patrik McJohn darüber nachdachte, um so sicherer wurde er. Diese fremde, offensichtlich verstellte Stimme ließ ihn nicht los.


  Und plötzlich überfiel ihn eine unerklärliche, grundlose Angst, die seinen Herzrhythmus verdoppelte. Rasch griff er nach seinem Mantel, ließ sich sein Auto vorfahren und raste auf dem kürzesten Weg zu seinem Club, wo er bis zum späten Nachmittag blieb.


  Man konnte ja nicht wissen, vielleicht lag in diesem unverschämten Anruf doch ein Körnchen Wahrheit, und sein Club war auf jeden Fall ein sicheres, vorzügliches Alibi!


  Zwei versuchte Anrufe bei Valeria blieben ohne Antwort.


  Als er am Abend nach Hause kam, hatte er den Entführungsplan fallengelassen. Ein Gefühl von Wut, Eifersucht und Enttäuschung hatte ihn gepackt, das ihn zu keinem klaren Gedanken befähigte.


  Immer wieder hörte er die Worte: »Sie haben Valeria als letzter gesehen …«
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  Kriminalinspektor Fred Jacklow war ein untersetzter, stämmiger, blondhaariger vierzigjähriger Mann. Das einzig Ausgefallene an ihm war, daß er Bieruntersetzer aus aller Welt sammelte. Sein Schatz umfaßte außer sämtlichen Pappuntersetzern der USA nicht weniger als 2.779 Bierfilze aus Europa, Deutschland an der Spitze, dann Asien, Afrika und sogar – das seltenste Exemplar – einen Bieruntersetzer der deutschen Union-Brauerei für den Gebrauch in Kamtschatka. Man bot Jacklow für diese grandiose Sammlung schon 57.000 Dollar, was er jedoch lächelnd abgelehnt hatte. Statt dessen verstaute er seine Bierdeckel diebstahlsicher in einem Stahltresor der New Yorker Staatsbank.


  Inspektor Fred Jacklow war weit über New York hinaus berühmt. Nicht wegen seiner umfangreichen Deckelsammlung, sondern wegen seiner in bestimmten Kreisen gehaßten Eigenart, die raffiniertesten Verbrecher und Gauner nicht nur aufzustöbern, sondern sie meistens noch in ihrem eigenen Netz zu fangen. Seine Spezialbegabung war es, die Fehler des Verbrechers auszukundschaften, aus der Gesamtsumme den schwächsten Punkt herauszukristallisieren und diesen dann gezielt einzusetzen. Diese Methode war wegen ihrer Treffsicherheit in der Unterwelt äußerst unbeliebt.


  Im Moment saß Jacklow in seinem Dienstzimmer, seinem Assistenten, Lieutenant Michael Collins, gegenüber.


  Collins war der Prototyp des farblosen jungen Mannes. Sein Gesicht, seine Figur, sein Gang, seine Stimme, seine Reden waren so langweilig, daß man seine Nähe mied. Man wollte nicht die Unhöflichkeit begehen, unwillkürlich gähnen zu müssen. Was ihn jedoch auszeichnete und ihm die Ehre gab, an der Seite Jacklows zu arbeiten, waren ein blitzschnelles Erfassen von Situationen und ein phänomenales Gedächtnis für Personen, Zahlen und Ereignisse. Er war ein lebendes Nachschlagebuch für die neuesten Kriminalfälle und ersetzte das mühselige Suchen in der Verbrecherkartei.


  »New York wird tugendhaft«, sagte Inspektor Jacklow gerade und blätterte die Morgenmeldungen durch. »Im Dezernat in dieser Nacht nur zwei ungeklärte Raubüberfälle, drei Selbstmorde, ein Sittlichkeitsvergehen und siebzehn tödliche Autounfälle. Unsere Männer scheinen unter den Gangstern gründlich aufgeräumt zu haben.«


  Michael Collins räkelte sich wohlig auf seinem Stuhl.


  »Kunststück«, meinte er. »Wie wir gearbeitet haben! Was ist eigentlich aus Jim Blendel geworden, Chef?«


  »Fünfzehn Jahre Sing-Sing«, antwortete Jacklow gleichgültig. Sing-Sing ist das berühmte Muster-Zuchthaus der USA und Asyl der schwersten Jungs. »Aber verraten Sie mir mal was ganz anderes, Michael. Wie kommt es, daß ich Sie noch nie lachen gesehen habe?«


  Michael Collins zuckte die Achseln und blickte an die Decke.


  »Vielleicht«, meinte er, »weil das Leben sowieso lächerlich ist …«


  In diesem Augenblick schnurrte das Telefon auf Jacklows Schreibtisch. Der Inspektor und Collins sahen sich an.


  »Na«, meinte Jacklow, »auf was tippen Sie, Michael?«


  »Jetzt, um halb fünf nachmittags? Verkehrsunfall am Broadway, mehr nicht!«


  Fred Jacklow nahm den Hörer ab und meldete sich. Eine Weile hörte er mit wachsendem Erstaunen einer schrillen, sich mehrfach überschlagenden Stimme zu und pfiff dann leise durch die Zähne. Erwartungsvoll schaute Collins ihn an.


  »Ja … einen Augenblick …«, unterbrach Jacklow die aufgeregte Stimme im Apparat, hielt die Sprechmuschel zu und wandte sich an Collins, der bereits Bleistift und Papier vor sich liegen hatte. »Schreiben Sie, Michael: 17. Mai 1938, 4 Uhr 30 nachmittags, Anruf Nr. 17. Die Hauswirtin von Nr. 22, 57. Straße, zeigt an, daß sie soeben die Filmschauspielerin Valeria Thurner sterbend in ihrem Badezimmer auf dem Boden liegend entdeckte. Jede Hilfe kam zu spät. Mord oder Selbstmord nicht ausgeschlossen, obwohl keine Wunde zu sehen ist. Es wird Vergiftung angenommen. – Ja?« Er wandte sich wieder dem Telefon zu und lauschte, während Collins mit runden Augen verwirrt auf seinen Schreibblock starrte. »Wir kommen sofort … ja … beruhigen Sie sich … in spätestens zehn Minuten …« Er hängte den Hörer ein und blickte Collins an.


  »Nun?« fragte er, »was sagen Sie dazu, Michael?« Auch er schien von der Nachricht bestürzt zu sein.


  »Die Valeria Thurner?« stotterte Lieutenant Collins entgeistert. »Kaum glaublich … wer sollte sie ermorden? Bei soviel Schönheit wird doch jeder Mörder schwach!«


  »Ob schwach oder nicht, es ist geschehen! Der Fall interessiert mich, wir werden ihn selbst bearbeiten. Collins, verständigen Sie den Wagen, den Arzt und den Fotografen. Ich glaube, wir werden bei dieser Valeria Thurner auf eine tolle Überraschung stoßen.«


  Michael Collins stand auf und wollte schon aus dem Zimmer laufen, als das Telefon nochmals läutete. Er kehrte sofort um und hörte durch den zweiten Hörer das Gespräch mit. Beide Männer konnten nicht verhindern, daß es ihnen ein bißchen mulmig in der Magengegend wurde.


  Eine dumpfe Stimme sagte knarrend nur einen Satz: »Boys, ich warne euch! Laßt eure Finger von dem Fall Valeria Thurner!«


  In dem riesigen Atelier der ›Pearson-Film‹, Halle 3, war der Teufel los. Rodrigo Balenco, der Filmliebling aller Frauen zwischen 15 und 35 Jahren und Held unzähliger gefahrvoller Filmabenteuer zwischen Shanghai und dem Nordpol, tobte. Im Moment schrie er den hilflos wirkenden Direktor, Samuel Pearson, an.


  »Eine Schweinerei ist das!« brüllte das Idol und donnerte einen schweren Stuhl auf den Boden. »Seit vier Stunden warte ich auf die Aufnahmen! Wenn sich der werte Herr Combattier nicht von seiner angebeteten Thurner trennen kann, sehe ich nicht ein, warum ich unter diesem Herrn zu leiden habe! Entweder verzichten Sie auf Ihren göttlichen Jules, oder ich gehe!«


  Direktor Samuel Pearson seufzte und ließ sich mitten in der Atelierhalle auf ein Dekorationssofa plumpsen. Nun war er wieder aufgeflammt – dieser dusselige alte Streit zwischen Balenco und Combattier!


  Jules Combattier war durch den französischen Film bekannt geworden und jetzt für drei Jahre an die ›Pearson-Film‹ verpflichtet worden. Schon mit dem ersten Streifen hatte er sich in die Herzen der amerikanischen Frauen gespielt und galt als der gefährliche Rivale des bisher konkurrenzlosen Rodrigo Balenco. Dieser, der Typ des ›schönen Mannes‹ ohne besondere geistige Fähigkeiten, beobachtete voll Neid und bitterem Groll das unaufhaltsame Steigen des neuen Sterns. Aber er versteinerte völlig, als er erfuhr, daß Combattier zu den wenigen auserwählten Verehrern Valeria Thurners gehörte und oft bei ihr zu Gast war. Die Gerüchteküche im Atelier brodelte heftig, ohne jemals handfeste Beweise geliefert zu bekommen.


  In dieser Situation war Samuel Pearson auf eine blendende Idee gekommen und drückte sie mit begeisterungswürdigem Starrsinn durch. Er produzierte einen Film mit allen drei Stars und hoffte, dadurch die Spannungen aufzufangen.


  Der verwegene Plan schien nicht aufgehen zu wollen, denn die erste Katastrophe war hereingebrochen.


  Rodrigo Balenco drohte, seinen Vertrag mit Pearson zu lösen, wenn …


  »Beruhige dich, Rod«, brummte Pearson jovial und schüttelte mißbilligend den Kopf. »Ich habe vorhin bei Valeria angerufen, sie ist nicht zu Hause.«


  »Natürlich!« brüllte Balenco. »Sie ist mit dem Fatzken hinaus ins Grüne. Pearson, ich mache diesen Affenzirkus nicht mehr mit! Entweder wird hier gefilmt, und zwar nach Programm, oder diese göttlichen Stars machen, was sie wollen. Dann gehe ich eben zur ›Fox-Film‹!«


  ›Fox-Film‹ war der schwache Punkt bei Pearson. Sein Gesicht bekam eine ungesunde Blässe, und seine Ohren wurden puterrot. Er sprang auf und machte drei Schritte auf Balenco zu.


  »Rod, Mensch, nimm Vernunft an! Die Thurner hat heute aufnahmefrei …«


  »Aber Combattier nicht …«


  »Mein Gott, er kann durch irgendwas verhindert sein!«


  »Natürlich, wer in den Armen einer schönen Frau liegt, ist immer verhindert!« kreischte Rodrigo.


  Nun lächelte Pearson kaum merklich und klopfte dem erregten Schauspieler kameradschaftlich auf die Schulter.


  »Auch du, mein Sohn?« sagte er gütig. »Hätte nicht gedacht, daß du eifersüchtig sein kannst. Na, wenn es dich beruhigt, kann ich Jules gleich nochmal anrufen lassen. – Ja, was ist denn?«


  Ein Junge von der Telefonzentrale kämpfte sich gerade durch die Mauer der Kameraleute, Kulissenarbeiter, Beleuchter und Garderobieren. Atemlos stürzte er auf Direktor Pearson zu und hielt ihm wortlos, mit weit aufgerissenen Augen einen Zettel hin.


  Mißmutig über die Störung nahm Pearson das Papier und überflog es. Dann stutzte er, schluckte, ein Zittern durchlief den großen, massigen Körper, und die Hand, die den Zettel hielt, sank schlaff herab.


  Tiefe Stille lag plötzlich über der weiten Filmhalle. Alle gafften gespannt auf das Schauspiel, das ihnen der Chef bot.


  »Jungs«, sagte Pearson endlich langsam, und seine Stimme klang spröde und zerrissen, »löscht die Lampen, baut ab und geht nach Hause. Etwas Furchtbares ist geschehen. Valeria Thurner ist tot!«


  »Nein!« Balenco schrie auf und hielt sich an der Lehne eines Stuhls fest. Durch die weite Halle ging ein entsetztes Raunen. Die Schauspielerin Iren Shaw verfiel in haltloses Schluchzen und sank dann in gnädige Ohnmacht, was allerdings momentan niemanden interessierte.


  »Doch! Heute morgen gegen halb zehn!«


  »Unfall?« Balenco umklammerte die Stuhllehne so fest, daß sie verdächtig knackte. »Ist sie mit dem Wagen …?«


  »Nein«, sagte Pearson leise. »Sie ist – ermordet worden!«


  Eine Weile herrschte atemlose Stille. Ungläubig sahen sich die Menschen an. Und in diese Stille hinein gellte plötzlich die Anklage Rodrigo Balencos.


  »Das war Combattier! Jules Combattier ist der Mörder!«


  Er schleuderte den Stuhl in die aufgebauten Kulissen, brach durch die entsetzt herandrängenden Menschen und rannte aus dem Atelier. Vergeblich schrie ihm Samuel Pearson nach stehenzubleiben.


  Nacheinander verloschen die schweren Scheinwerfer. Die weite Halle lag im fahlen Halbdunkel. Iren Shaw war in der Zwischenzeit wieder zu sich gekommen und verließ, grau im Gesicht, mit allen anderen wie betäubt das Atelier. Samuel Pearson schloß sich in sein Büro ein.


  Valeria Thurner tot – und Combattier als ihr Mörder verdächtigt! Morgen stand das in allen Zeitungen. Damit war die ›Pearson-Film‹ am Ende! Das Publikum verurteilt schnell.


  Samuel Pearson war von Combattiers Unschuld überzeugt. Er kannte Jules und hielt ihn für einen liebenswürdigen jungen Mann, der eine Schönheit anbetet, aber sie ganz sicher nicht aus Eifersucht vernichtet. Er war ein echter Franzose, der es noch verstand, Liebe einfach zu träumen.


  Und doch – Valeria Thurner war ermordet worden! Ein Mensch hatte sie getötet. Ein Mensch ohne Herz!


  Und je länger Samuel Pearson nachdachte, um so merkwürdiger fand er es, daß ihm der Name Rodrigo Balenco nicht aus dem Sinn wollte.
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  Patrik McJohn war sich unschlüssig, wo er den Abend verbringen sollte. Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, Valeria mit dem Wagen abzuholen und in einen der Night Clubs auszuführen. Aber dann verwarf er den Gedanken wieder, denn die fremde Stimme am Telefon hatte ihm den bisher unbekannten Stachel der Eifersucht tief eingepflanzt. »Wenn Valeria anderen Männern ihre Liebe schenkt, ziehe ich mich selbstverständlich zurück«, knurrte er und studierte verdrossen die Theaterhinweise der New York Times. Endlich beschloß er, in die Oper zu gehen, als die Türglocke läutete. Da er sowieso nun gerade das Haus verlassen wollte, öffnete er selbst und betrachtete verblüfft die zwei grau gekleideten Herren, die sich als Beamte der Mordkommission auswiesen.


  »Sie sind Dr. Patrik McJohn?« fragte Inspektor Jacklow ohne lange Einleitung und betrachtete ihn von oben bis unten. Netter Kerl, dachte er, schade …


  »Ja«, antwortete Patrik erstaunt, und leichtes Unbehagen kroch in ihm hoch. »Darf ich fragen …?«


  »Ist das Ihr Wagen, der da vor dem Haus steht?«


  »Ja. Ich wollte gerade in die Oper.« Er musterte die beiden Männer abwartend.


  »So, so. Darf ich wissen, wann Sie Mrs. Valeria Thurner zuletzt sahen?«


  Eisiger Schrecken durchzuckte jetzt McJohn. Sofort dachte er an die fremde Stimme am Telefon.


  »Heute morgen, gegen halb zehn …«, stammelte er heiser. »Warum …?«


  »Gegen halb zehn wurde Valeria Thurner in ihrem Badezimmer ermordet!«


  »Nein!« Patrik schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Kalter Schweiß trat ihm in winzigen Perlen auf die Stirn.


  »Wir haben festgestellt, daß Sie Valeria Thurner als letzter lebend sahen. Sie verkehrten oft bei ihr?«


  »Ja!« stöhnte McJohn.


  Inspektor Jacklow nickte. Lieutenant Collins trat heran, nahm ein Paar Handschellen aus der Tasche und ließ sie um die Handgelenke Patriks schnappen. Fassungslos wollte er sich dagegen wehren, aber Jacklow brachte ihn sofort zur Ruhe.


  »Dr. McJohn, ich verhafte Sie wegen Mordverdachts an Valeria Thurner und mache Sie auf Ihre Rechte aufmerksam …«


  »Stop!« rief Patrik nun wütend. »Das ist doch albern, was Sie hier treiben. Ich bin unschuldig!« Er zerrte an seinen Fesseln. »Bei Gott, ich schwöre es: Ich bin unschuldig!«


  »Das wird sich herausstellen«, sagte Jacklow ungerührt und betrachtete Patrik kritisch. »Wenn wir erst einmal wissen, wie sie ermordet wurde …«


  »Man weiß nicht …?« Patrik war nicht fähig, den Satz zu Ende zu bringen. Der Inspektor schüttelte den Kopf.


  »Nein. Es ist der rätselhafteste Fall, der mir je untergekommen ist. Aber Sie haben doch Valeria Thurner zuletzt gesprochen?«


  Patrik McJohn hatte in dem Moment die wohl vernünftigste Idee. »Ich sage nichts ohne meinen Anwalt aus. Sie können mich schließlich nicht wie einen Vagabunden abtransportieren.«


  Milde lächelnd schob der Inspektor ihn zur Haustür hinaus. »Wir können, mein Bester. Und Ihren Anwalt rufen Sie von unserer Dienststelle aus an.«


  Damit war Patrik McJohn abgeführt.


  Der riesige Polizeiapparat New Yorks begann sich mit ausgeklügeltster Präzision abzuspulen.


  Zunächst geschah etwas, das die Betroffenen fast zum Platzen brachte: Jegliche Berichterstattung in den Massenmedien über diesen Mord war verboten! Die große Sensation mußte geheimgehalten werden! Die Reporter, die schon Wind von der Sache bekommen hatten, tobten. Aber die Begründung dieses Verbotes war klar und eindeutig: Der Mord war so undurchsichtig, daß eine Bekanntgabe der polizeilichen Vermutungen den Mörder warnen könnte. Darüber hinaus – und das war die eigentliche Sensation – stritten sich die Mediziner nach der Obduktion der Leiche darum, ob es tatsächlich Mord oder ein natürlicher Tod war!


  Die mit dem Fall Beauftragten standen vor einem schier unlösbaren Problem. Inspektor Jacklow gab am nächsten Tag eine vorläufige Bestandsaufnahme vor seinem Vorgesetzten, dem Captain, ab.


  »Am 17. Mai, um halb fünf Uhr nachmittags, erhielten wir den Anruf von der Hauswirtin Valeria Thurners, daß sie soeben Mrs. Thurner sterbend in ihrem Badezimmer entdeckt habe. Jede Hilfe kam zu spät.« Er blätterte in dem neu angelegten und jetzt schon umfangreichen Aktenstück. »Ich leitete sofort die Ermittlungen ein und war um zwanzig vor fünf Uhr nachmittags am Tatort. Mrs. Thurner lag leblos und nackt auf den Fliesen ihres Badezimmers vor der gefüllten Wanne. Das Fenster des Badezimmers stand offen. Es führt auf einen kleinen Hof mit kleinen Fenstern, die zu den Toiletten der Nachbarhäuser gehören. Nach Aussagen der Hauswirtin war die Wohnungstür von Mrs. Thurner nicht abgeschlossen. Auf der Suche nach Mrs. Thurner öffnete sie auch die Badezimmertür. Dort lag der Körper von Mrs. Thurner. Er war trocken und das Wasser erkaltet. Wir folgern daraus, daß Mrs. Thurner stundenlang unter qualvollen Schmerzen auf dem Boden lag und sich nicht bemerkbar machen konnte. Die Hauswirtin entdeckte sie zufällig, weil sie sich für einen Besuch Mrs. Thurners kleinen Teesamowar leihen wollte.


  Laut ärztlicher Untersuchung und nach Obduktion der Toten wurde festgestellt, daß sich in der linken Brustseite über dem Herzen ein Einschuß von zwei Millimetern Durchmesser befindet, der jedoch – das erste Rätsel – keinerlei Blutspuren aufweist. Der Tod trat durch innere Verblutung ein, da das Geschoß die Herzkammer aufriß und so einen langsamen Tod herbeiführte. Das Geschoß aber – und das ist das zweite unerklärliche Rätsel – fehlt! Ein Ausschuß ist nicht vorhanden! Das Geschoß hätte also im Körper sein müssen, falls es ein Mord durch Erschießen war. Aber die Ärzte haben kein Projektil gefunden, obwohl die Todesursache einwandfrei gewaltsam war!


  Die medizinische Wissenschaft ebenso wie wir Kriminalisten stehen hier vor einem unlösbaren Rätsel. Der Schuß – wenn es einer gewesen ist – muß nach ärztlichem Gutachten gegen halb zehn Uhr vormittags abgegeben worden sein und eine nach kurzer Zeit eintretende Ohnmacht zur Folge gehabt haben. Immerhin reichte die Zeit vom Schuß bis zum Zusammenbruch aus, daß Mrs. Thurner aus der Wanne steigen konnte. Kleine, noch nicht abgetrocknete Bodenpfützen beweisen das. Daraus folgern wir logischerweise, daß die Tote bereits in der Badewanne saß, als der Schuß fiel, oder daß sie gerade aus der Wanne steigen wollte. In der Zeit von halb zehn vormittags bis halb fünf nachmittags ist der Körper natürlich durch die Luft getrocknet worden.


  Nach Aussagen der Hauswirtin und des Hausmeisters war Mr. Patrik McJohn zuletzt gegen halb zehn Uhr in der Wohnung Mrs. Thurners. Er verließ sie kurz vor halb zehn und fuhr nach Hause. Ab zehn Uhr hat er durch sein Hauspersonal und seinen Club ein lückenloses Alibi. Mr. McJohn ist Patentanwalt und der Freund der Toten. Ein Tötungsmotiv aus Eifersucht liegt nahe. Ich habe ihn deshalb gestern abend noch verhaftet, um einer Flucht vorzubeugen. Mr. McJohn leugnet, die Tat begangen zu haben. Der Hausmeister bestätigt, daß er bei McJohns Fortgang noch das Lachen von Valeria Thurner aus der Wohnung gehört habe.


  Soweit unsere Ermittlungen der letzten Stunden. Wir stehen hier vor einem der rätselhaftesten Mordfälle der Kriminalgeschichte: eine Tote mit Schußverletzung, innerer Verblutung, keinem Ausschuß und keinem Geschoß im Körper. Ohne Motiv, ohne handgreiflichen Verdacht, ohne Spuren. Einfach gar nichts, außer einer Erschossenen ohne Geschoß. Die Briefe, die wir auf dem Schreibtisch und im Badezimmer fanden, sind sichergestellt und werden momentan ausgewertet. Ich kann aber die Lage schon soweit überblicken, um zu sagen: Es bleibt ein ungeklärter Mord!«


  Der Captain sah Jacklow und Collins stirnrunzelnd an.


  »Sie bekommen jegliche Unterstützung«, sagte er dann. »Jacklow, Sie müssen den Täter fangen! Es geht um unseren Ruf!«


  Inspektor Jacklow zuckte die Achseln und sagte leise:


  »Ich versuche alles, habe aber nicht viel Hoffnung.«


  Die Auswertung der Briefe ergab das übliche Bild der Filmstarpost: Autogramm-Bitten, Bildsendungen, Heiratsanträge, Werbeprospekte, Kollegen-Korrespondenz, Interview-Anfragen und Ausschnitte aus Tageszeitungen, die sich mit Valeria Thurner beschäftigten. Dazwischen lagen einige belanglose Briefe von Bekannten und Verwandten und mehrere Zeitungen, die Valeria Thurner abonniert hatte.


  Inspektor Jacklow und sein Assistent, Lieutenant Michael Collins, standen vor dem absoluten Nichts. Wenn es auch undenkbar schien, daß Valeria Thurner grundlos erschossen worden war, so sahen sie doch nirgendwo einen Anhaltspunkt, zumal Patrik McJohn nachweisen konnte, daß sein Verhältnis zu der Filmschauspielerin herzlich und freundschaftlich gewesen war und er am 17. Mai gegen halb zehn Uhr die Freundin gesund und munter verlassen hatte.


  »Wer sagt überhaupt, daß sie erschossen wurde?« meinte Collins und blätterte durch die Fotografien. »Eine innere Verblutung braucht nicht von einem Schuß herzurühren.«


  Inspektor Jacklow sah ihn giftig an und nahm ihm das Aktenstück aus der Hand. »Michael, fangen Sie jetzt nicht auch noch an, mich nervös zu machen. Mir reicht's! In der Brust war deutlich ein Einschuß!«


  »Aber im Körper ist kein Geschoß!«


  »Das ist es ja, was mich wahnsinnig macht! Ein Geschoß kann doch nicht einfach im Herzen verschwinden!«


  »Und es steht fest, daß die Wunde an der Brust unzweifelhaft ein Einschuß ist?«


  »Allerdings! Das heißt …« Er hielt verblüfft inne, weil ihm plötzlich etwas einfiel, das er längst hätte zu Ende denken müssen. »So sicher ist das nicht. Die Wunde zeigte kein Blut! Auch wenn der Stich durch ein noch so dünnes Stilett erfolgt wäre, muß die Stelle bluten. Jedenfalls war die Herzkammer zerstört, und das kann ja wohl nur gewaltsam erfolgen.« Er hieb die Faust auf den Tisch und zuckte dann resigniert mit den Schultern. »Was hilft das alles? Wir drehen uns im Kreise. Fest steht, daß wir nichts wissen und vor einem einmaligen Rätsel stehen.«


  »Man müßte einmal die Kollegen Mrs. Thurners genauer betrachten«, meinte Collins nach einer kurzen Pause. »Vielleicht entdeckt man bei ihnen einen Anhaltspunkt. Ich habe mir eine Liste der jetzigen Partner geben lassen. Rodrigo Balenco, Jules Combattier und die reizende Iren Shaw.«


  Inspektor Jacklow verzog die Mundwinkel und schaute seinen Assistenten strafend an. »Collins, wollen Sie durch blöden Atelierklatsch einen Mord klären? Ich hätte Sie für klüger gehalten. Aber fahren Sie von mir aus zur ›Pearson-Film‹. Ich werde wohl in den sauren Apfel beißen müssen und die Presse freigeben. Vielleicht kann uns das Publikum helfen.«


  Michael Collins kam nicht mehr zu einer Antwort. Es klopfte, und geführt von einem Polizisten betrat ein kleiner, dürrer Mann in abgetragenem Anzug das Zimmer, sah sich scheu um und näherte sich vorsichtig dem Tisch.


  »Verzeihen Sie, wenn ich den Herrn Polizisten bat, mich zu Ihnen zu führen«, fing er plötzlich gar nicht mehr ängstlich an, bevor der Beamte eine Meldung machen konnte. »Aber ich halte es für meine Pflicht, Ihnen meine Beobachtungen mitzuteilen. Ich bin nämlich sozusagen der Nachbar von Mrs. Thurner und erfuhr, daß sie gestern ermordet worden ist. Die Hinterfront meiner Wohnung stößt auf den Hof, den die Hinterfront von Mrs. Thurners Wohnung bildet.«


  »Ja, und?« Inspektor Jacklow fühlte sich gelangweilt. Den aufkeimenden Gedanken, den Besucher hinauszuwerfen, führte er aber höflicherweise nicht aus.


  »Tja, und in meiner Wohnung lebte zwei Monate als Untermieter ein junger Herr, der seit gestern ohne Abmeldung mit seinem ganzen Gepäck verschwunden ist.«


  »Ach!« Rasch blickte Jacklow zu Collins hinüber und mußte lächeln. Der gute Michael war schon dabei, die Aussagen des Mannes mitzustenographieren.


  »Ja, die Miete hatte er auf den Tisch gelegt, sonst nichts. Keinen Zettel, keinen Brief. Ich stand vor einem Rätsel. Aber jetzt kommen mir Bedenken. Ich sah in dem Zimmer des jungen Herrn lauter Bilder von Mrs. Thurner, auch eines mit einer persönlichen Widmung.«


  »Das wäre noch kein Beweis.«


  »Nein, aber dann fiel mir auf, daß der Herr einen merkwürdigen Einkauf tätigte. Ich bin Spielwarenhändler und verkaufte ihm vor acht Tagen ein gutes Luftgewehr. Zuerst dachte ich: Was macht ein erwachsener Mann mit einem Luftgewehr? Aber dann sagte ich mir: Vielleicht hat er einen kleinen Neffen. Jetzt kommt mir das merkwürdig vor.«


  Inspektor Jacklow hatte sich bei der Erwähnung des Luftgewehrs gespannt nach vorne gebeugt, doch nun ließ er sich wieder zurücksinken und stützte den Ellenbogen auf die Stuhllehne. Mit Luftgewehren schießt man kleine Bleikugeln ab oder spitze, gefiederte Geschosse. Im Körper der Toten hatte man jedoch nichts gefunden!


  »Ihre Aussage ist interessant, Mr. …?«


  »Vaeso!« beeilte sich der Kleine hinzuzufügen.


  »Mr. Vaeso. Wir werden das nachprüfen. Wie ist der Name Ihres geflüchteten Untermieters?«


  »Jack Fenton, angeblich aus Alabama.«


  »Danke für Ihren Besuch, Mr. Vaeso.«


  Als Mr. Vaeso den Raum verlassen hatte, wandte sich Jacklow an Collins. »Wie immer der große Unbekannte! Michael, fahren Sie ins Atelier, ich sehe mir nochmals das Haus und dann diesen Mr. Vaeso und seine Wohnung an.«


  Als Michael Collins in der Kantine der ›Pearson-Film‹ erschien, hatte er seine Verhöre fix und fertig fein säuberlich ausgearbeitet. Nach einem prüfenden Blick über die erregte Menge fand er es jedoch klüger, sich zuerst mit dem Chef des Ganzen in Verbindung zu setzen. Er traf Samuel Pearson völlig gebrochen in seinem Büro an. Collins' Polizeiausweis ließ ihn jedoch von seinem Sessel hochschießen, und die ganze angestaute Wut brach aus ihm heraus.


  »Weg!« schrie er, »einfach weg! Alle zwei! Mitten in den Aufnahmen, das kostet mich dreihundertsiebzigtausend Dollar. Das ist die Pleite, die absolute Pleite! Was übrig bleibt, ist ein Strick, um mich daran aufzuhängen! Diese Blamage, diese Gemeinheit … mitten in den Aufnahmen!«


  Michael Collins fühlte ein merkwürdiges Kribbeln in seinen Adern. Zusammenhänge, gewagte Gedankenassoziationen jagten durch seinen Kopf. Wenn sich hier eine Linie verfolgen ließ, dann hätte man ja endlich eine Spur! Eine unverhoffte, phantastische Spur!


  »Wer ist denn weg?« fragte er möglichst sanft und schaute sogar mitfühlend.


  »Wer?!« brüllte Samuel Pearson. »Jules Combattier und Iren Shaw!«


  »Ach! Das ist aber interessant!«


  »Und der Balenco ist auch verrückt geworden! Er rast durch New York und sucht Combattier. Er hält ihn für den Mörder Valerias.«


  »Was?« Collins war aufgesprungen und hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Wie kommt Balenco dazu, einen solchen Verdacht zu äußern?«


  »Eifersucht! Hirnverbrannter Neid! Combattier war mit der Thurner befreundet, während Rodrigo jämmerlich bei ihr abblitzte.«


  »Und Iren Shaw?«


  »Ist eine Freundin von Valeria gewesen. Bei der Nachricht von ihrer Ermordung fiel sie in Ohnmacht.«


  »Und beide sind seit heute verschwunden?« fragte Collins und fühlte einen wilden Triumph in sich aufsteigen.


  »Abgerückt! Ja! Mitten in den Aufnahmen! Gemeinsam eine Fahrt ins Blaue, die mich gute dreihundertsiebzigtausend Dollar kostet! Eine Schweinerei ist das!« brüllte Samuel Pearson und begann vor lauter Wut zu schwitzen.


  In Michael Collins' Kopf wirbelten die Gedanken. Combattier und Iren Shaw waren Freunde der Thurner. Balenco bezichtigte Combattier des Mordes, worauf beide am nächsten Tag die Flucht ergriffen. Das war verdächtig. Aber noch sah er keinerlei Motive in der Gedankenkette.


  »War Iren Shaw auf Mrs. Thurner eifersüchtig?« fragte er.


  »Nein«, antwortete Pearson etwas ruhiger. »Iren und Jules verkehrten bei ihr, und Iren duldete es, daß Jules der Thurner den Hof machte. Es hat nie Streit zwischen den dreien gegeben.«


  »Und Sie halten das auch für ausgeschlossen?«


  »Aus Eifersucht? Bestimmt!«


  Collins dachte einen Augenblick nach. Wer kennt schon genau das Seelenleben einer Frau? Die sanfteste Dulderin kann einmal zur schrecklichsten Rächerin werden. Denn die Grenzen des Leidens sind fein gezogen und so leicht zerreißbar wie ein kunstvolles Spinnennetz.


  »Ich möchte mal mit Rodrigo Balenco sprechen«, schloß Collins seine Überlegungen laut ab.


  »Balenco? Der rast durch die Landschaft und sucht Combattier. Wenn Sie Glück haben, treffen Sie ihn in seiner Wohnung. Hier haben Sie seine Adresse.«


  Samuel Pearson schob ihm eine Personalliste zu, und Collins schrieb sich die Adresse heraus. Gleichzeitig notierte er sich die Adresse von Iren Shaw und schnappte vor Verwunderung nach Luft, als er las, daß Jules Combattier mit Iren Shaw in einer Wohnung lebte!


  Leise pfiff Collins durch die Zähne. Das Motiv für eine Mordtat begann langsam Gestalt anzunehmen. Sollte das wirklich der Kern des Rätsels sein – ein Mord durch einfache Eifersucht? Tausendmal geschehen, eine Alltäglichkeit?! Der Gedanke enttäuschte Collins, und auch die Täterschaft Iren Shaws befriedigte ihn nicht. Er dachte an den fremden jungen Mann mit dem Luftgewehr, an die Schußwunde ohne Geschoß, und das Bild verschob sich wieder, wurde verworren, unklar und sinnlos. Was blieb, war ein undurchdringliches Geheimnis.


  Und doch spürte er hier irgendwo eine Linie, einen für ihn noch verborgenen Zusammenhang. Zunächst verschob er seinen Besuch bei Balenco und nahm statt dessen Iren Shaws Wohnung vor. Von dort wollte er versuchen, ein Stückchen von dem Knoten der Vermutungen zu ordnen.


  »Darf ich mal telefonieren?« fragte er Samuel Pearson höflich und rief Inspektor Jacklow an.


  »Ja, hier Collins, Chef. Ich muß noch einen kurzen Umweg machen. Scheint eine heiße Spur zu sein. Nichts Neues?«


  »Doch, Michael!« Jacklows Stimme klang gehetzt. »Lassen Sie Ihre Spur für eine Stunde fallen und kommen Sie sofort zurück. Der Fall scheint die größte Sensation des Jahrhunderts zu werden!«


  In der Leitung knackte es. Inspektor Jacklow hatte eingehängt. Einen Augenblick starrte Collins wie hypnotisiert auf den Hörer, warf ihn dann auf die Gabel, verabschiedete sich eiligst von Samuel Pearson und raste im Höllentempo zur Dienststelle zurück.


  Während der wilden Fahrt verstärkte sich in ihm das Bewußtsein, daß er mit seinen Vermutungen goldrichtig läge.
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  Inspektor Jacklow und sein Vorgesetzter saßen vor einem enggeschriebenen Bericht und einigen mit farbigen Flüssigkeiten gefüllten Reagenzgläsern, als Lieutenant Collins hereinstürmte.


  Er grüßte atemlos und berichtete kurz von seinen bisherigen Ermittlungen.


  Als er geendet hatte, sahen sich Inspektor Jacklow und sein Chef begeistert an, und Jacklow schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Seine Augen glitzerten vor Freude.


  »Licht«, sagte er. »Endlich Licht in dieser fatalen Dunkelheit! Michael, was Sie erfahren haben, paßt wie der Deckel auf den Topf, den wir eben gefunden haben. Wenn unsere Kombination zutrifft, kann ich den Fall Thurner in spätestens acht Tagen als gelöst melden! Das nenne ich eine saubere und schnelle Zusammenarbeit! – Sehen Sie mal!«


  Er schob Collins die Reagenzgläser hin und las dazu aus dem vorliegenden Bericht vor.


  »Untersuchung fünf, Obduktion der Leiche Valeria Thurner. Dr. Stinwell als Sachverständiger. Nach Öffnen der Herzkammer und Untersuchung der Verletzungen wurde im Herzen das Vorhandensein von ungewöhnlich viel reinem Wasser festgestellt. Die mikroskopisch-chemische Analyse des Wassers ergab, daß es sich hierbei nicht um den vom Körper sekretierten Wassergehalt handelt, sondern um reines, gewöhnliches Leitungswasser, dessen Vorhandensein in der Herzkammer völlig rätselhaft ist. Siehe Glas 1-3.«


  Inspektor Jacklow blickte Collins an, der ihn ungläubig anglotzte. »Nun, was halten Sie davon?« fragte er begeistert.


  Collins schüttelte den Kopf. »Verrückt! Leitungswasser im Herzen! Wenn das in einem Roman stünde, würde man den armen Autor zwangsentmündigen!« Er betrachtete die Reagenzgläser und schüttelte wieder den Kopf. »Einfach toll«, murmelte er. »So etwas ist einmalig!«


  »Hören Sie weiter, Michael«, sagte Inspektor Jacklow und nahm das Blatt wieder auf. »In der Leiche selbst wurden einwandfrei größere Mengen von Morphium, Kokain, Haschisch und einem Rauschgift festgestellt, das in Mexiko unter dem Namen Marihuana bekannt ist und in Verbindung mit Tabak durch Rauchen inhaliert wird. Die Untersuchung ergab, daß die Tote schon seit Jahren ständig Rauschgifte in größeren Mengen zu sich nahm und süchtig war. Sie ist als Morphinistin einzuordnen. Neue Ergebnisse betreffs des Einschusses wurden nicht gemacht. Das Geschoß im Körper fehlt. Eine Stichverletzung halte ich für ausgeschlossen.«


  Sorgfältig legte Inspektor Jacklow den Bericht zu den Akten und betrachtete abwechselnd den Captain und den sehr nachdenklich gewordenen Collins. Aber Jacklow war noch nicht fertig mit seinen Ausführungen.


  »Nun zu Ihnen, Collins«, sagte er bedächtig. »Sie wollen Iren Shaw unter die Lupe nehmen. Das wollte ich im Anschluß an unsere Unterredung auch tun. Kommissar Seech, der vorhin nochmals die Zimmer Valeria Thurners untersuchte, stellte einen geschnitzten Ebenholzkasten sicher, der verschiedene Pillen, Pulver und Ampullen enthielt – und eine kleine Hausapotheke. Aus dem Laboratorium kam soeben die Nachricht, daß es sich bei dem Inhalt dieses Ebenholzkastens um eine kostbare Sammlung fast aller Rauschgifte handelt, die heute bekannt sind, sogar das afrikanische Dagga ist vorhanden. Wert des Giftes: rund siebzehntausend Dollar! Und nun das Schönste: Der Ebenholzkasten – das hat die Hauswirtin als Augenzeugin bestätigt – ist samt Inhalt ein Geschenk an Valeria Thurner – von Iren Shaw!«


  »Und Iren Shaw ist mit ihrem Geliebten, Jules Combattier, seit heute verschwunden!« ergänzte Collins entzückt. Jacklow nickte.


  »Und der war ein enger Freund der Toten!«


  »Ja! Und Rodrigo Balenco verfolgt sie. Und das nicht genug – er bezichtigt Combattier öffentlich des Mordes an Valeria Thurner!«


  »Damit dürfte der Kreis geschlossen sein; das Motiv steht fest: Eifersucht und Streit um Rauschgift!« Inspektor Jacklow klappte das Aktenstück zu. »Bleibt nur noch zu klären, wie die Tat vollbracht wurde, womit und durch wen von den beiden. Michael!«


  »Ja, Chef?«


  »Lassen Sie sofort die Haftbefehle gegen Iren Shaw und Jules Combattier ausstellen! Alarmieren Sie die gesamte Bundespolizei, alle Dienststellen und Land-Stationen! Bilder von den beiden gibt es genug. Lassen Sie die Steckbriefe drucken und geben Sie die Bilder an alle Zeitungen der Staaten durch. Kinder, wir werden das saubere Paar jagen, bis ihm die Puste ausgeht!«


  »Und Mr. McJohn?« fragte Collins mit glänzenden Augen. Er war unendlich glücklich.


  »Ist sofort aus der Haft zu entlassen und öffentlich zu rehabilitieren! Bitten Sie ihn, daß er mir heute abend eine kurze Unterredung gewährt. Unterdessen gehen wir«, er wandte sich an den Captain, »wenn Sie Zeit und Lust haben, in die Wohnung der sauberen Iren Shaw und nehmen sie uns genau unter die Lupe. Möglich, daß wir dort weitere Hinweise finden. Wenn Sie alles erledigt haben, Collins, dann kommen Sie bitte in die Thurnersche Wohnung. Dort will ich mir nach dem Besuch bei Iren Shaw noch einmal das Mordzimmer ansehen.«


  Der Captain legte Jacklow beide Hände auf die Schultern und sagte anerkennend: »Jacklow, Sie sind ein ausgesprochen schlauer Fuchs. Den Erfolg gönne ich Ihnen. Und Sie, Collins, werden eine Beförderung erhalten, sobald der Täter auf dem elektrischen Stuhl sitzt, das garantiere ich Ihnen! Ihre Arbeit, meine Herren, ist vorbildlich!«


  In diesem Augenblick klopfte es. Ein Polizist trat ein und brachte einen Brief. Er war soeben unten beim Portier von einem kleinen Mädchen abgegeben worden. Inspektor Jacklow riß ihn auf, las und reichte ihn grinsend weiter. Auf dem großen Bogen standen in Maschinenschrift nur zwei Sätze: »Zum letzten Mal: Lassen Sie die Hände weg vom Fall Thurner! Ihre Spur ist falsch!«


  Inspektor Jacklow tippte sich an die Stirn. »Jetzt erst weiß ich, daß sie richtig ist!«


  Die kleine, schmucke Vierzimmerwohnung der Schauspielerin Iren Shaw lag nicht weit von der Polizeidienststelle entfernt, so daß Inspektor Jacklow und der Captain auf den Wagen verzichteten und zu Fuß gingen.


  Der Portier des riesigen Mietshauses, der das Auftauchen von Kriminalpolizei grundsätzlich seinem stets schlechten Gewissen zuschrieb, erging sich zuerst in wortreichen Unschuldsbeteuerungen, bevor Captain Corner endlich seine eigenen Fragen dazwischenschieben konnte. Die Antworten ergaben, daß Iren Shaw bereits gestern abend fluchtartig das Haus verlassen habe. Sie war in eine vor der Tür wartende dunkelblaue Limousine, einen Ford, gestiegen und eilends davongefahren.


  Inspektor Jacklow wechselte einen kurzen Blick mit seinem Chef. »Klarer Fall. Flucht wegen Mord oder Beihilfe zum Mord. Natürlich wird auch Jules Combattier ausgeflogen sein. Ich besorge mir sofort einen Durchsuchungsbefehl.«


  Er trat in die Empfangsloge des nun sprachlosen Portiers und gab seinem Büro telefonisch die nötigen Anweisungen durch. Der noch immer eingeschüchterte Portier zeigte ihnen den Weg zu Iren Shaws Wohnung im ersten Stock und ließ sie in das sowieso unverschlossene Appartement eintreten. Methodisch durchforsteten die beiden Beamten sämtliche, im teuren Barockstil eingerichteten Zimmer.


  Die Ausbeute war mager, warf aber die bestehenden Vermutungen über den Haufen. Im Schlafzimmer fand man in einem gering gesicherten Wandtresor, den Jacklow mit einem Dietrich öffnete, einige Schachteln Morphium-Ampullen und drei Etuis mit Injektionsspritzen, ferner ein Kästchen mit Opiumrollen und kleine Dosen voll mit Dagga und Haschisch. In der ledernen Briefmappe auf dem Schreibtisch entdeckte Inspektor Jacklow einen handschriftlichen Zettel Valeria Thurners, in dem sie um weiteren ›Stoff‹ bat und sich für die letzte ›Lieferung‹ herzlich bedankte. Einige Liebesbriefe von Jules Combattier an Iren Shaw ergänzten die dünne Ausbeute der Untersuchung.


  Enttäuscht ließ sich Inspektor Jacklow in einen Sessel fallen. In der Hand hielt er den Dankesbrief von Valeria Thurner an Iren Shaw.


  »So gut wie nichts!« meinte er kopfschüttelnd. »Nur soviel wissen wir jetzt, daß alle drei stark rauschgiftsüchtig waren und früher oder später von ganz alleine mit uns in Konflikt geraten wären. Darum wahrscheinlich auch die Flucht Combattiers und Iren Shaws, die natürlich damit rechnen mußten, daß wir ihrem Rauschgiftkonsum auf die Spur kommen würden. Den Mordverdacht gegen die beiden muß ich wohl fallen lassen. – Ich sehe erstens kein Motiv, zweitens halte ich beide für nicht fähig, einen solchen Mord zu begehen, und drittens habe ich das unerklärliche Gefühl, auf dem falschen Dampfer zu sitzen. Ich bin fast geneigt, dem anonymen Schreiber von vorhin recht zu geben: Unsere Spur stimmt nicht! Oder sehen Sie das anders, Chef?«


  Der Captain betrachtete eine Weile die Liebesbriefe Jules Combattiers, ehe er eine Antwort gab. Er war ein ruhiger, besonnener und klar denkender Mensch.


  »Diese Liebesbriefe gefallen mir nicht. Es ist allgemein bekannt, daß Combattier Valeria Thurner verehrte und sie heiraten wollte. Schreibt man dann Liebesbriefe an Iren Shaw? – Und wenn, dann trieb er ein gefährliches Doppelspiel. Man könnte es sich folgendermaßen zusammenreimen: Iren Shaw entdeckte den Betrug Combattiers, erwachte zu blindwütiger Eifersucht, stellte an jenem Morgen Valeria Thurner zur Rede und ermordete sie in einem Anfall von Wut und Enttäuschung. Als sie wieder bei Sinnen war, kehrte auch das Bewußtsein über die ungeheuerliche Tat zurück. Sie empfand Furcht und Schrecken, alarmierte Combattier, und beide flüchteten, um einer doppelten Anklage – Rauschgift und Mord – zu entgehen. Wie gesagt, man könnte es so sehen.«


  Inspektor Jacklow nickte bestätigend, wiegte dann jedoch skeptisch sein Haupt. »Eine Lücke hat Ihr Gebäude, Captain. Zur Zeit der Tat stand Iren Shaw im Atelier vor der Kamera! Und Combattier saß beim Friseur und ließ sich neue Locken drehen. Soviel haben wir schon ermittelt. Lediglich zwischen halb zwölf und ein Uhr liegt bei beiden ein Zwischenraum, in dem der Mord hätte ausgeführt werden können. Um die Zeit aber war Valeria Thurner schon zwei Stunden verletzt oder hätte, selbst wenn sich alle Gerichtsärzte in der Mordzeit irrten, bestimmt nicht mehr in der Wanne geplanscht. Und doch besteht hier irgendwo ein Zusammenhang. Nicht direkt, aber indirekt. Eine Mitwisserschaft vielleicht oder eine Duldung des Mordes. Iren Shaw und Jules Combattier wissen auf jeden Fall mehr als wir. Hoffentlich führen wenigstens die Steckbriefe zu ihrer Festnahme!«


  »Der Absendeort der Liebesbriefe ist Amarillo«, bemerkte der Captain staunend. »Was macht Combattier in Texas?« Er drehte die Briefe nochmals hin und her und schaute Jacklow fragend an.


  »Das werde ich sofort nachforschen lassen. Möglich, daß er in der Nähe ein Landhaus hat. Und ebenfalls möglich, daß die beiden dahin geflüchtet sind. Und das wäre dumm für sie.«


  Die beiden Männer wollten gerade die Wohnung verlassen, als das kleine weiße Telefon auf Iren Shaws Schreibtisch zu klingeln begann. Jacklow zögerte einen Augenblick, dann lief er hin, nahm den Hörer ab und meldete sich als Portier des Hauses. Michael Collins war am Apparat, erkannte gleich die Stimme Jacklows und berichtete in knappen Worten. Es war eine kurze Meldung, die Jacklow jedoch sehr nachdenklich den Hörer auf die Gabel legen ließ. Erwartungsvoll sah ihn der Captain an.


  »Nun?« fragte er, als Jacklow noch immer beharrlich schwieg. Der Inspektor atmete tief durch.


  »Etwas, Chef, was alles wieder umwirft. Unter den Papieren, die man in der Thurner-Wohnung sicherstellte, war ein handschriftliches Drohschreiben. Es ist der Brief eines Mannes, der Valeria Thurner den Tod ankündigt, wenn sie seine Werbungen nicht erhören würde. Der Brief ist neuesten Datums. Hier wäre das Motiv: pathologische sexuelle Erregung und Mord im Affekt dieser unerfüllten Sexualität. Mit anderen Worten: Mord aus Rache!«


  »Und wer kennt den Schreiber?«


  »Collins sagt, der Brief sei unterzeichnet mit Jack Fenton.«


  »Wer ist denn das nun wieder?«


  »Völlig unbekannt! Das typische Auftauchen des großen Unbekannten! Und immer in dem Moment, in dem man meint, kurz vor der Lösung zu stehen. Der Fall Thurner wird uns wohl noch etliches Kopfzerbrechen bereiten. Natürlich verfolgen wir auch diese Spur. Und was sehr eigenartig ist, wir sind bei früheren Ermittlungen schon einmal auf diesen Fenton gestoßen. Er wohnte bis gestern als Untermieter bei einem Spielwarenhändler, der seine Wohnung gegenüber der von Valeria Thurner hat. Und dieser Untermieter kaufte für seinen Neffen ein Luftgewehr. Soll ein jüngerer, harmloser Mann sein.«


  Da plötzlich richtete sich Inspektor Jacklow kerzengerade auf, starrte seinen Chef an und klatschte sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich Esel«, schrie er, »renne einer Iren Shaw nach, und dieser Fenton hat die Wohnung gestern fluchtartig verlassen, von deren einem Zimmer aus man sehr wahrscheinlich in das Badezimmer Valeria Thurners sehen kann! Ich Hornochse! Captain, wir müssen sofort zum Tatort. Ich glaube, wir haben endlich die richtige Spur gefunden!«


  Sie rasten aus der Wohnung, hielten auf der Straße ein Taxi an und ließen sich in mörderischem Tempo zur 57. Straße chauffieren. Als der Wagen anfuhr, löste sich aus einer Mauernische die Gestalt eines jungen Mannes, der dem davonbrausenden Auto aufmerksam nachschaute, bis es um die nächste Ecke verschwunden war. Dann lief er in die entgegengesetzte Richtung und bog in eine Seitenstraße ein, wo ein kleiner offener Sportwagen stand. Mit einem Satz sprang er hinter das Steuer, schaltete den Motor ein, hieb auf den Gashebel und schoß davon in Richtung der breiten Ausfallstraße, hinaus aus New York.


  Es war ein mittelgroßer junger Mann, mit blassem, schmalem Gesicht und kurzen schwarzen Haaren.


  Jack Fenton …


  Als Inspektor Jacklow und der Captain die Wohnung Valeria Thurners betraten, hatte Michael Collins bereits das Badezimmer auf den Millimeter genau ausgemessen. Der Abstand vom Fenster bis zu dem Platz, an dem man die Sterbende gefunden hatte, war ebenso berücksichtigt worden wie der Winkel von der Fenstermitte bis zur Herzgegend einer stehenden Person.


  Inspektor Jacklow ließ sich zuerst aus der mitgebrachten Akte den verdächtigen Brief geben und las ihn aufmerksam durch. Er lautete:


  »Sie Grausame!


  Haben Sie kein Gefühl für die Not eines rettungs- und hoffnungslos Verliebten? Haben Sie kein Herz für den Schmerz eines glühenden Bewunderers? Ich weiß keinen Weg mehr, meiner Sehnsucht zu Ihnen zu entfliehen, als daß Sie mir – wie in einem Traum – nur eine Stunde Ihrer himmlischen Gunst gewähren oder von der Hand sterben, die Sie zurückstießen und die Sie nur streicheln wollte.


  Grausame … höre … du wirst sterben … du hast ein Herz aus Eis … ich werde es aufbrechen … und das rote Blut, das ihm entquillt, wird es auftauen, und im Sterben, endlich, endlich mir allein gehören.


  Ich werde dich töten aus Liebe.


  Jack Fenton.«


  Fred Jacklow pfiff leise durch die Zähne und reichte das Schreiben dem Captain weiter. »Typischer Fall von krankhafter Sexualität, wie ich schon annahm«, erklärte er dabei. »Ein Irrer, der sich in die Idee verbohrte, die Thurner zu besitzen. Vor allem der letzte Abschnitt des Briefes verrät eine absolut irre Perversität. Wir haben es bei diesem Jack Fenton mit einem gefährlichen Psychopathen zu tun. Der Fall Thurner gewinnt an Konturen!«


  Er trat zu Michael Collins und prüfte noch einmal die ausgerechneten Maße. Dann stellte er sich an das Fenster des Badezimmers und blickte hinaus auf den kleinen Hof mit den angrenzenden Häuserwänden.


  Gegenüber dem Badezimmerfenster, ein wenig höher gelegen, befand sich in gerader Richtung ein schmales, enges, schlitzartiges Fenster, offensichtlich das Fenster eines Toilettenraumes.


  Michael Collins, der neben Fred Jacklow stand, erriet die Gedanken seines Chefs und nickte zustimmend. »Der Mörder muß dort drüben durch den Schlitz geschossen haben«, raunte er. »Es ist der einzige Platz, von dem aus man direkt in das Badezimmer sehen kann und jemanden, der hier vor der Badewanne steht, mit Leichtigkeit erschießen könnte. Der Winkel und die Flugbahn stimmen genau mit dem Einschuß in der Leiche überein.«


  Inspektor Jacklow spürte, wie das Blut schneller durch seine Schläfen pulste. Prickelndes Jagdfieber hatte ihn gepackt. Er fühlte sich kurz vor dem Ausgang eines bisher völlig verwirrenden Labyrinths.


  »Wem gehört diese Wohnung?« fragte er, obwohl er die Antwort schon wußte. Aber die zu hören, mußte sein, denn er griff sich innerlich ans Hirn, daß er dem Hinweis nicht schon früher gefolgt war.


  »Dem Spielwarenhändler«, antwortete Michael Collins prompt. »Bei ihm wohnte dieser Jack Fenton, der sich ein Luftgewehr kaufte und dann spurlos verschwand!«


  »Stimmt – und mit diesem lächerlichen Luftgewehr, mit einem Spielzeug für halbwüchsige Jungs, wurde Valeria Thurner im Bad erschossen. Der Brief enthält Fentons Absicht, seine Flucht ist sein Geständnis! Lieutenant, Sie sind doch wieder sehr brauchbar gewesen – wir haben den Fall Valeria Thurner geklärt!«


  »Geklärt?« Der Captain schüttelte den Kopf. »Lieber Jacklow, wir haben lediglich den Namen des angenommenen Mörders und ein plausibles Motiv. Aber wir haben weder den Mörder selbst noch die Mordwaffe, noch Beweisspuren, und erst recht kein Bild von Jack Fenton! Und was uns wohl alle am meisten interessiert: Wo ist das tödliche Geschoß geblieben? Auch ein Luftgewehr muß mit einem festen Körper gefüttert werden, damit es aktionsbereit ist.«


  Inspektor Jacklow zupfte sich am Ohr und zog eine Grimasse. Michael Collins sah zur Seite und beschäftigte sich angelegentlich mit seinem Notizbuch. Peinliches Schweigen breitete sich aus.


  »Das zu klären, ist Aufgabe der medizinischen Wissenschaft!« brachte Fred Jacklow endlich heraus. »Unsere Pflicht ist es, den Täter zu finden. Wir stellen lediglich die Tat fest. Die Ursache des Todes und das Auffinden eines Geschosses in einem ausschußfreien Körper ist Sache der Mediziner. Was von unserer Seite aus getan werden konnte, ist bis jetzt unternommen worden. Wir werden nun die ganze Welt in die Suchaktion nach Jack Fenton einschalten. Es soll keinen Menschen auf diesem Globus geben, dem seine Beschreibung und sein Name unbekannt bleiben. Und irgendwoher – von Verwandten, Bekannten oder Liebschaften – werden wir schon ein Bild dieses Burschen bekommen. Wir werden ihn so lange hetzen, bis er stolpert, das verspreche ich Ihnen, Captain!«


  »Ich wünsche Ihnen alles Glück, Jacklow!«


  »Besten Dank, Chef.« Inspektor Jacklow wandte sich zur Tür. »Ich glaube nicht, daß er schon weit gekommen ist.«


  5


  Die Suche nach Jack Fenton lief wie ein gut geöltes Uhrwerk ab. Aus Hunderten von scheinbar unwichtigen Verhören und Berichten las Fred Jacklow sich Teil um Teil eines Bildes von Jack Fenton zusammen und setzte es mit vielen tausend Unwichtigkeiten zu einem Wunderwerk ineinander, das die Gestalt des flüchtigen Mörders wie lebendig werden ließ.


  Zunächst begann er die Verhöre mit der Vernehmung der Hauswirtin von Valeria Thurner. Die Miß, wie sie im ganzen Haus genannt wurde, war eine der im Aussterben begriffenen stattlichen alten Damen, deren Leben sich zwischen Moralphilosophie und Frauenrecht bewegte und die keine andere Passion besaßen, als abends geruhsam mehrere Partien Patiencen zu legen. Der Mord in ihrem Haus und das Verhör ihrer Person brachten ihren Lebensrhythmus völlig aus dem Gleichgewicht, so daß Inspektor Jacklow eine gereizte, streitlustige alte Dame antraf und die Vernehmung so kurz wie möglich gestaltete.


  Ihre Aussage war dürftig und im Rahmen der Untersuchung unwichtig. Weder hatte sie einen Schuß gehört noch irgend etwas Verdächtiges bemerkt. Als sie am Nachmittag zu Mrs. Thurner ging, fand sie Valeria nackt und sterbend im Badezimmer. Sie hatte daraufhin den Hausmeister angerufen und auf dessen Rat die Polizei alarmiert. Alles weitere wäre ja den Herren bekannt. Im übrigen sei sie mit den Nerven total herunter und bedürfe dringend der Ruhe.


  Inspektor Jacklow nahm darauf Rücksicht und stieg hinab zum Hausmeister.


  Es gehört zum Beruf eines Portiers, neugierig zu sein. Da er im Hause als ›Mädchen für alles‹ galt, blieb es nicht aus, daß er Situationen mitbekam, die man normalerweise gerne für sich behalten hätte. Doch da Mr. Vaeso, er hatte denselben Namen wie der Spielwarenhändler, zu der seltenen Kategorie des verschwiegenen Portiers gehörte, nahm man ihm seine ›Anteilnahme‹ an fremden Dingen nicht übel, sondern weihte ihn sogar manchmal als Vertrauensperson in delikate Angelegenheiten ein.


  Bei Valeria Thurner jedoch versagte die Quelle seines Wissens. Mrs. Thurner, so sagte Mr. Vaeso aus, habe sehr zurückgezogen gelebt, selten Besuche empfangen und wäre eine stets freundliche, großzügige und stille Mieterin gewesen. Unvergessen würde ihm bleiben, daß sie ihm einmal zu Weihnachten eine Kiste mit fünfzig echten Havanna-Zigarren geschenkt habe. Er konnte sich an folgende Besucher erinnern: Iren Shaw, Samuel Pearson, Jules Combattier, Rodrigo Balenco, Patrik McJohn, einige Schauspielerinnen und dreimal ein ihm unbekannter junger Mann, der aber nur wenige Minuten oben geblieben wäre.


  Inspektor Jacklow horchte auf. Auch Lieutenant Collins, der merkwürdigerweise in den beiden Papierkörben, die neben der Portiersloge standen, irgend etwas angeregt suchte, blickte auf.


  »Ein junger Mann?« fragte Jacklow gespannt. »Wie sah er aus?«


  Der Portier dachte kurz nach und räusperte sich. »Tja, das ist schwer zu sagen. Ich sah ihn immer nur flüchtig im Vorbeigehen. Einmal regnete es, da hatte er den Mantelkragen hochgeschlagen, und zweimal war es schon ziemlich dunkel. Also, er war mittelgroß, schlank, hatte schwarze Haare und ein auffallend bleiches Gesicht. Das ist mir deshalb in Erinnerung geblieben, weil ich dachte, daß er länger krank gewesen sein müßte. Und er hatte es immer sehr eilig.«


  Inspektor Jacklow und sein Assistent sahen sich an.


  Collins nickte zustimmend. »Die Beschreibung trifft genau auf den Jack Fenton zu, der vor kurzem bei dem Spielwarenhändler nebenan wohnte. Und von Jack Fenton stammt auch der Mordbrief!«


  »Die Zusammenhänge sind klar«, setzte Fred Jacklow hinzu. »Wenn wir diesen Jack Fenton haben, können wir die Akte schließen!«


  Collins, der weiterhin in den Papierkörben gesucht hatte, richtete sich nun triumphierend auf und trat näher. In der Hand hielt er einen Bieruntersatz und lächelte Inspektor Jacklow an. »Chef, Sie sind doch Spezialist für Bierdeckel. Betrachten Sie sich mal diesen hier.«


  Der Lieutenant hob die kleine Pappscheibe hoch.


  Fred Jacklow verzog angewidert das Gesicht. »Taramy-Bar am Broadway, Schund. Davon werden jeden Abend zweitausend Stück verbraucht!«


  »Und doch lohnt sich ein Blick!«


  Er reichte Jacklow den Untersatz und zeigte ihm die Rückseite. Uninteressiert sah Fred Jacklow sich den häßlichen Bierfilz an und riß dann wie elektrisiert die Augen auf.


  Den weißen Rand, der die Werbung der Taramy-Bar umschloß, schmückten nervöse, unregelmäßige Buchstaben, die einen bemerkenswerten Hinweis ergaben:


  ›Heute morgen stirbst du … J.F.‹


  Inspektor Jacklow drehte den Bierdeckel nochmals in der Hand, ehe er seinen Assistenten entgeistert ansah. Collins hatte in der Zwischenzeit den Akt Thurner geöffnet und verglich die Schrift mit der des gefundenen Drohbriefes. Es war unverkennbar dieselbe Schrift.


  »Das ist der irreste und vollständigste Mordbeweis, den ich je während meiner Berufslaufbahn gefunden habe«, sagte Fred Jacklow kopfschüttelnd. »In der Wohnung der Thurner standen die beiden Fenster zur Straße hin offen, als wir die Leiche fanden. Sowohl der Portier als auch die Hauswirtin bestätigten, nichts in der Wohnung verändert zu haben.« Er wandte sich an Mr. Vaeso, der ihm begierig zuhörte. »Wissen Sie, wie der Bierdeckel hier in den Papierkorb kam?«


  »Ja, ich habe ihn selbst hineingeworfen. Er lag vor dem Schreibtisch von Mrs. Thurner. Ich maß ihm keine Bedeutung bei – wer sieht sich schon Bieruntersetzer an? Jeden Morgen habe ich Mrs. Thurner die Morgenpost gebracht und die Wohnung aufgeräumt. Viel war es nie, aber immer ein bißchen – wie an diesem Morgen jener Untersetzer. Und außerdem habe ich noch die dünnen Gardinen vor die weit offenen Fenster gezogen.«


  Jacklow rieb sich mit dem Zeigefinger über die Nase. »Aber wieso«, das war an den Lieutenant gerichtet, »haben Sie so zielsicher die Idee mit dem Papierkorb verfolgt?«


  Collins grinste. »Detektivglück, Chef. Außerdem gehört die Erforschung des Inhalts von Papierkörben zu meinen Hobbys. Sie ahnen gar nicht, wie unachtsam die Menschen mit belastendem Material umgehen.«


  Jacklow kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ja, das ist sicher wahr. Ich fasse den bisherigen Stand der Dinge mal zusammen. Jack Fenton hatte kein Glück bei Mrs. Thurner. Er wurde wohl ebenso rasch wie ausdrücklich abgewiesen. Da beschloß er, sie zu töten, drohte ihr in einem Brief den Tod an, ließ ihr eine Frist und begann nach Ablauf der gesetzten Frist, systematisch den Mord vorzubereiten. Er fand für seine Zwecke eine Wohnung, von deren Toilettenraum aus er in das Badezimmer von Mrs. Thurner blicken konnte. Am Mordtag schleuderte er noch den Bierdeckel als letzte Warnung durch die weit offenen Fenster in Mrs. Thurners Wohnung. Die Schauspielerin aber bekam den Bierdeckel nie zu Gesicht, da kurz danach Mr. Vaeso das Zimmer aufräumte. Dr. McJohn besuchte sie während dieser Zeitspanne ebenfalls. Der Mörder hatte sich unterdessen mit einem Luftgewehr ausgestattet, mit dem er geräuschlos den schmalen Hof überschießen konnte. Er erschoß Valeria Thurner vom Fenster des Toilettenraums aus in dem Augenblick, als sie nackt ins Bad steigen wollte oder aus der Wanne stieg, um noch etwas Vergessenes zu holen. Dann rief er bei McJohn an, schrieb sinnlose Warnbriefe und flüchtete dann. Alles in allem ein gefährlicher Psychopath, dessen Auffindung dringendstes Gebot ist! Über das Motiv und die Ausführung der Tat dürften keine Zweifel mehr bestehen …«


  »… wohl aber über das Mordinstrument!« fiel ihm Collins ins Wort. »Denn immer wieder taucht die Frage auf: Wo ist die tödliche Kugel?«


  Inspektor Fred Jacklow verzog sein Gesicht und zuckte hilflos die Schultern. Auch Michael Collins war am Ende seiner Weisheit.


  »Das zu klären, ist allein Sache der Mediziner«, brauste dann Fred Jacklow auf. »Ich bin Kriminalbeamter. Ich weiß nur soviel, daß dort ein Geschoß eindringt – siehe Einschuß –, aber nicht wieder herauskommt – siehe fehlender Ausschuß –, die Kugel also noch im Körper vorhanden sein müßte! Daß ein Stück Blei oder Eisen im menschlichen Körper einfach verschwindet und sich nicht finden läßt, gibt es einfach nicht! Fehlt aber das Geschoß im Körper der Toten wirklich, ist das, schlicht gesagt, einmalig!«


  »Das Rätsel wird sich lösen, wenn wir erst Jack Fenton haben!« erwiderte Collins griesgrämig.


  »Und wir werden ihn finden!« rief Fred Jacklow. »Und wenn es der Satan selber ist.«


  Wieder arbeitete die Präzisionsmaschine der New Yorker Polizei mit Hochdruck. Verbrecherfotos, die man dem Spielwarenhändler vorgelegt hatte, brachten kein Resultat. Steckbriefe mit der Beschreibung Jack Fentons wurden in alle Teile der Erde versandt, die Zeitungen der ganzen Welt beschäftigten sich mit dem einmaligen Mordfall und riefen die Bevölkerung zur Mithilfe auf. Die Grenzen der USA wurden strengstens überwacht, jeder Abreisende wurde einer eingehenden Untersuchung unterzogen, vor den Küsten patrouillierten die Motorboote der Polizei und ließen auch den kleinsten Sportsegler nicht unbeachtet.


  Nach zwei Tagen traf aus Amarillo die Nachricht ein, daß Jules Combattier und Iren Shaw in einem Landhaus verhaftet worden seien. An dem Mord waren sie nach eigener Aussage und festgestellten Tatsachen nicht beteiligt. Sie hatten nur den Kopf verloren, da ihre Rauschgiftvergehen an den Tag kommen mußten. Sie wurden nach den abgeschlossenen Untersuchungen über den Rauschgiftschmuggel nach New York überführt.


  Inspektor Fred Jacklow lehnte sich befriedigt in seinem Stuhl zurück. Diese Sache wäre erledigt. Jetzt blieb nur noch Jack Fenton als Hauptverdächtiger. Zwar hatte er sich irgendwo verkrochen, doch er würde ihm nicht entkommen. Eines Tages würde er zur Rechenschaft gezogen werden und auf dem elektrischen Stuhl landen.


  Aber wer ist Jack Fenton? Wer kennt ihn? Wer hat ein Foto von ihm? Wo hat er zuletzt gelebt? Wer weiß, wo er herstammt?


  Jack Fenton, der Mann, den niemand kannte …


  Die Steckbriefe und Aufrufe an die Bevölkerung waren vergeblich. Es schien auf der Welt nie einen Mann namens Fenton gegeben zu haben. Auf die äußere Beschreibung paßten auf der Erde mehr als zwei Millionen junger Männer. Die Suchaktion der Polizei verlief im Sande. Man fand keine Spur, keine Fingerabdrücke und besaß keinerlei Anhaltspunkte. Man hatte nichts als einen Namen, der allem Anschein nach auch noch falsch war.


  Und doch lebte irgendwo ein Mensch, der auf geheimnisvolle Weise aus Rache und verschmähter Liebe eine der schönsten Frauen Amerikas erschossen hatte … von einem Toilettenfenster aus, mit einer Waffe, die kein Geschoß hinterließ … ein Mensch, der der Welt ein Rätsel aufgab. Wissenschaftler und Kriminalisten, Theoretiker und Praktiker waren sich nur in einem Punkt einig: Der Mord an Valeria Thurner war der geheimnisvollste Fall der gesamten Kriminalgeschichte!


  Man hatte die Leiche auf das genaueste untersucht, sämtliche Organe auseinandergenommen, die unsinnigsten Theorien trotzdem verfolgt – aber nichts führte zu einer plausiblen Erklärung. Schulterzuckend gab man auf.


  »Nichts!« hießen die ständigen Meldungen, die auf Inspektor Jacklows Schreibtisch flatterten, und »Nichts!« waren auch die Meldungen aller Polizeistationen, die in Tag- und Nachtdiensten jeden Verdächtigen systematisch überwachten.


  Der Captain ließ sich nochmals von Inspektor Jacklow umfassend informieren. Es war kein schillernder Bericht, er erhärtete nur noch durch die Vernehmung der Bühnenarbeiter die Täterschaft von Jack Fenton. Nach Aussagen eines Beleuchters hatte sich einmal ein blasser junger Mann ins Atelier geschlichen, und er hatte ihn hinausgeworfen. Auch die Mitteilung eines Kulissenarbeiters, wonach er in einer verlassenen Seitendekoration einmal eine erregte Auseinandersetzung zwischen Valeria Thurner und einem unbekannten Mann gehört habe, die mit einer schallenden Ohrfeige geendet hatte, brachte die Polizei nicht weiter.


  Fred Jacklow und mit ihm sein Assistent Michael Collins mußten sich eingestehen, daß sie trotz ihrer kriminalistischen Begabung versagt hatten und weitere Anstrengungen zwecklos waren.


  Die Akte Valeria Thurner/Jack Fenton wanderte in den Tresor der ungeklärten Fälle. Man überließ die Lösung des Rätsels schweren Herzens dem Zufall.


  Auch die Zeitungen interessierten sich nicht mehr für dieses Verbrechen. Die Welt war voll mit neuen Sensationen. In Europa sah es nach Krieg aus, die amerikanische Armee rüstete auf, die Stahlaktien schnellten in die Höhe, neue Flugzeugtypen wurden in Neu-Mexiko ausprobiert, der Boxkampf um die Weltmeisterschaft wurde von Joe Louis gewonnen, der Geschwindigkeitsrekord des Autos wurde gebrochen, ein Seebeben gebar in der Südsee eine neue Insel, die Preise für Mais und Zucker fielen, Mr. James, der ›König der Baseball-Spieler‹, verunglückte tödlich, ein neuer Film mit Sonja Henie … Neue Schlagzeilen, neues Leben.


  Der Fall Valeria Thurner geriet in Vergessenheit.


  Nur einer wollte nicht aufgeben und bemühte sich, Licht in das Dunkel zu bringen – Patrik McJohn. Gleich nach seiner Entlassung hatte er auf eigene Faust versucht, aufgrund des vorliegenden Materials gezielte Ermittlungen anzustellen.


  Doch auch Patrik McJohn scheiterte nach einem halben Jahr. Es gab einfach keine Hinweise mehr, die er hätte verfolgen können. Also widmete er sich erneut der anstrengenden Tätigkeit, das Vermögen seines Vaters sinnvoll zu verleben, ohne einmal vor dem Nichts stehen zu müssen, »… denn das ist die Kunst des Lebemanns, sein Kapital so anzulegen, daß die Ausgaben für seinen Luxus sich ausgleichen mit den Einnahmen seines mühelosen Geldverdienens!« Aber er vergaß Valeria Thurner nie.


  Als das Jahr 1939 anbrach und die Gewitterwolken von Europa unheilverkündend auch über dem amerikanischen Kontinent auftauchten, als die Produktion der Geschütze höher wurde als die der Pflüge und Sämaschinen und die jungen Männer zur militärischen Ausbildung eingezogen wurden, dachte niemand mehr an den geheimnisvollen Tod der schönen Filmschauspielerin Valeria Thurner und ihren unbekannten Mörder Jack Fenton.


  Ab und zu stand Inspektor Jacklow vor dem dicken Aktenbündel im Tresor und blätterte nachdenklich in den vielen, eng beschriebenen Seiten. »Ich verwette meinen Kopf, daß er nicht weit weg ist«, murmelte er dann. »Ich habe das Gefühl, daß er uns beobachtet und nicht aus den Augen läßt. Widerlich, so hilflos vor einem Verbrechen zu stehen!«


  Und er schloß den Tresor wieder ab und warf die Schlüssel klirrend auf seinen Schreibtisch. Der Fall würde ihn sicher noch bis an sein Lebensende verfolgen.


  6


  Durch das mexikanische Bergland, entlang dem Gebirgsrücken der Sierra Mojada und dem Bolsón de Mapimi, der Steppenwüste des Hochlands entgegen, bewegte sich an diesem frühen Junimorgen 1939 ein merkwürdiger Zug. Vier Lastesel, aneinandergekoppelt durch dicke Lederlassos, trotteten hinter zwei Reisenden her, deren schmutzige und vielfach zerrissene Kleidung nicht gerade an angesehene und ehrliche Reisende denken ließ. Der erste Reiter, ein braungebrannter, schwarzhaariger Mann mit dunklem, stets nervös umherirrendem Blick, wandte sich gerade seinem Begleiter zu, einem kleinen, drahtigen, schmierigen Mestizen, der sich wie ein Affe an sein hohes Reitpferd klammerte. Große, weitkrempige Strohhüte schützten beide vor der höllisch brennenden Mittagssonne.


  »Lumubra«, sagte der erste Reiter und winkte den Mestizen herrisch heran. »Wie weit ist es noch bis Buena Vista? Ich habe diese verdammte Kakteenwüste satt, und außerdem geht unser Wasser zu Ende!«


  »Kakteen enthalten Wasser genug«, grinste der Mestize einfältig und trabte heran. »Señor del Villeria brauchen nicht ungeduldig zu sein. Bis Mexiko-City sind es noch gut vierzehn Tage zu Pferd! Es wäre vielleicht besser, bald zu rasten und dann über Monterey nach Matamoros zu ziehen!«


  »Red keinen Blödsinn!« antwortete Roberto del Villeria scharf und wandte sich ab. »Matamoros liegt mir zu nahe an der Grenze nach Texas. Ich bin nicht umsonst quer durch Mexiko gezogen, um zum Schluß den USA wieder näherzukommen. In Gottes Namen denn, noch vierzehn Tage durch diese Gluthölle von Wüste – aber bloß weg von der Grenze!«


  Er sah nicht, wie der Mestize verschlagen feixte, sondern spornte sein Pferd an und trabte weiter durch die sonnenverbrannte Gegend.


  Roberto del Villeria – niemand wußte, ob er tatsächlich so hieß – war trotz seines mexikanischen Aussehens das erste Mal in Mexiko, und zwar ohne Paß, Einreiseerlaubnis oder sonst einem Stempel des mexikanischen Konsulats von Arizona. Er war in einer sternenlosen Nacht der Einfachheit halber mit seinem kleinen Sportwagen in einer einsamen Gegend nahe der Stadt El Paso über die Grenze gefahren, hatte im Höllentempo den bewachten Schienenstrang der Süd-Pazifik-Bahn gekreuzt und hatte erst aufgeatmet, als er jenseits der Bahnlinie in die kleine, schmutzige mexikanische Stadt Banderas einfuhr und einem Kolonialwarenhändler sein Auto verkaufte. Von dem Erlös erstand er eine landesübliche Reisekleidung, zusammen mit einem riesigen Sombrero, vier Lasteseln und zwei billigen Reitpferden. Dann fand er in einer üblen Schnapsspelunke den mit der Umgebung vertrauten Lumubra, engagierte ihn als Führer bis nach Mexiko-City und war vor drei Wochen losgetrabt, verbissen, mutig und unerschrocken der zu überwindenden Entfernung gegenüber. In Chihuahua hatten sie vier Tage gerastet und Proviant und Wasservorrat in stabilen Kanistern aufgeladen. Nun hatten sie den Rio de la Conchos überquert und ritten durch die glühende Sonne durch das Hochland des Bolsón de Mapimi.


  Roberto del Villeria trachtete danach, möglichst schnell nach Mexiko-City zu kommen, dort seine Finanzen auf irgendeine Weise aufzustocken und danach entweder nach Guatemala oder Costarica weiterzuziehen.


  Warum er es so eilig hatte, möglichst weit weg von den Grenzen der USA zu gelangen, war unbekannt. Lediglich Lumubra hatte einmal beobachtet, daß Villeria in Chihuahua vor einem Plakat erschrak, das eine Belohnung von 1.000 Dollar für die Ergreifung eines Jack Fenton versprach. Es war auffällig gewesen, wie schnell sie danach die Stadt verlassen hatten.


  Verstärkt wurde Lumubras Mißtrauen durch eine Entdeckung, die ihm äußerst alarmierend erschien. Roberto del Villeria trug in seiner Satteltasche ein verschnürtes Paket, das er wie seinen Augapfel hütete. Während der Nachtruhe legte er sich den Sattel unter seinen Kopf, und manchmal, wenn Villeria wohl dachte, daß der Mestize schlief, setzte er sich an das noch glühende Lagerfeuer, öffnete das Paket und betrachtete völlig versunken etwas, was Lumubra nicht erkennen konnte.


  Stumm ritten sie weiter durch die Hochebene, rasteten nach Einsetzen der stärksten Mittagshitze unter einer Riesenagave und setzten den Marsch erst am Spätnachmittag wieder fort. Als es Nacht und empfindlich kalt wurde, hielten sie in einem weitläufigen Kakteendickicht, sattelten ab und entluden die Tiere, entfachten aus dem herumliegenden Wurzelholz abgestorbener Agaven ein Feuer, brieten ein Stück Pökelfleisch und rollten sich dann, in wollene Decken gehüllt, am Feuer zum Schlafen zusammen. Es dauerte nicht lange, da verrieten tiefe, regelmäßige Atemzüge, daß Roberto del Villeria schlief.


  Lumubra war noch hellwach und grübelte. Wenn ein Mann zu Pferd quer durch Mexiko zieht, die Eisenbahn meidet und allen größeren Siedlungen aus dem Wege geht, dann birgt er ein Geheimnis. Das Paket in der Satteltasche wollte ihm nicht mehr aus dem Sinn, und es setzte sich in ihm der Gedanke fest, daß darin die Lösung verborgen lag und er eventuell auf einen Schlag reich werden könnte. Denn daß es sich um Geld handeln mußte, war Lumubra sonnenklar.


  Vorsichtig richtete er sich auf und blickte hinüber. Villeria hatte sich auf die rechte Seite gewälzt und schlief fest. Die Satteltasche lag offen neben seinem Kopf.


  Leise, katzengleich kroch der Mestize heran. Tastend und die Tiefe des Schlafes prüfend, berührte er den Kopf Villerias und lächelte zufrieden, als er keinerlei Reaktion bemerkte. Mit beweglichen, flinken Fingern öffnete er den Verschluß der Tasche und zog mit einem leichten Ruck das in Ölpapier verschnürte Päckchen heraus. Dann wartete er einen kurzen Augenblick, ob Villeria nicht doch noch erwachte, kroch wieder zum Feuer und knüpfte die einfache Verschnürung auf. Das Ölpapier des Päckchens fiel auseinander …


  Enttäuscht starrte Lumubra auf den Inhalt und schimpfte sich einen Vollidioten. Das Päckchen enthielt eine Reihe von Aufnahmen der bekannten Filmschauspielerin Valeria Thurner, etliche Zeitungsausschnitte vom vorigen Jahr, ebenfalls mit Bildern Valerias und anderer Schauspieler, sowie eine Sammlung ausgeschnittener Artikel, die Lumubra nur schlecht wegen seiner mangelnden Englischkenntnisse entziffern konnte. Doch soviel verstand er, daß es sich um einen ungeklärten Mord an der Schauspielerin Valeria Thurner handelte, daß der Täter zwar bekannt, aber flüchtig sei und die Polizei seine Spur aufgenommen habe.


  Lumubra warf einen prüfenden Blick auf seinen schlafenden Reisegefährten. Polizei! Verfolgung eines Mörders! Dieser Señor del Villeria war also ein Geheimagent der New Yorker Polizei und folgte der Spur eines Verbrechers! Eine Jagd durch Mexiko – und er, Lumubra, war der Führer dieses Herrn! Er allein hatte es in der Hand, ob der Señor den Täter entdeckte oder nicht! Er, der Mestize Lumubra, der sich vielleicht damit die 1.000 Dollar Belohnung verdienen konnte! Welch ein Unmensch mußte der Mörder sein, der eine solch schöne Frau umgebracht hatte!


  Stolz erfüllte den Mestizen. Vorsichtig schnürte er das Bündel wieder, schob es in die Satteltasche zurück und schloß sie, rückte sie nahe an den Kopf des Schlafenden und deckte seinen Herrn fürsorglich mit der verrutschten Wolldecke wieder zu. Dann schlüpfte er unter seine eigene Decke, dachte an die Ehre, die ihm zuteil geworden war, und schlief dann glücklich ein, zufrieden mit seinem Los und mit der Gewißheit, seinem Herrn in Mexiko-City die dunkelsten Viertel zeigen zu können, wo Verbrecher, Hehler, Mörder und Diebe untertauchten.


  Majestätisch wölbte sich der Sternenhimmel über dem mexikanischen Hochland. Bizarr stachen die Konturen der Riesenagaven in das nächtliche Dunkel. Ein kicherndes Geräusch störte die kalte Stille.


  Der Mestize Lumubra träumte von Mexiko-City.


  Die Stadt Mexiko liegt herrlich im Hochland von Anáhuac – weiträumig, teilweise modern, mit breiten Straßen und Komfortbauten, aber auch riesigen Armenvierteln. Durch die Höhe von 2.240 m ist das Klima zwar tagsüber heiß, aber gegenüber anderen mexikanischen Städten gemäßigt und angenehm. Der herrliche Chapultepec-Park und der Alameda-Park, sonntägliche Ausflugsziele der Mexikaner, sowie die schneebedeckten Vulkane Popocatepetl und Ixtaccihuatl geben dieser Stadt ihre pittoreske Schönheit.


  Mexiko-City war durch die überstürzte Entwicklung der Jahrzehnte schon damals eine der größten Städte der Erde. Breite Prachtstraßen, öffentliche Plätze, eine Reihe von herrlichen Springbrunnen mitten im Stadtgebiet und großartige architektonische Meisterleistungen in Form von Kirchen und öffentlichen Gebäuden machten die Stadt zum Herzen von ganz Mexiko.


  Doch so herrlich die alte Kultur, die breiten Straßen und die komfortablen Neubauten zu betrachten sind – in der Altstadt, auf den Resten der ehemaligen Aztekensiedlung Tenochtitlán, drängen sich die stickigen, winkligen Gassen aneinander, verfallen die Häuser durch Altersschwäche und Schmutz und bröckeln die Lehmmauern weg unter den nächtlichen Schießereien betrunkener Banditen.


  Hier, fern der öffentlichen, gepflegten Gartenanlagen und Parks, lag, eingedrückt in den Schmutz der Gasse und angekauert an zwei schmaltürige Dirnenhäuser, die Wirtschaft des Pietro Maurillio. Das einfache Schild ›Taberna‹ konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß diese Kneipe Treffpunkt von Dirnen, Zuhältern und anderen zwielichtigen Gestalten war. Manch ahnungsloser Fremde wurde hier um eine Erfahrung reicher. Statt einem versprochenen Schäferstündchen mit einer schönen Mexikanerin in dem dazugehörigen Hinterzimmer wurde er betäubt, ausgeplündert und irgendwo an einem anderen Ende der Stadt halbnackt ausgesetzt.


  Das alles hinderte Pietro Maurillio natürlich nicht daran, den ehrenhaften Bürger zu spielen. Er zuckte zwar etwas mit der Augenbraue, als eines Abends vor seiner Tür vier Esel, zwei Pferde und zwei todmüde, zerlumpte Reiter hielten und um eine Unterkunft baten. Aber als der Mestize ihm ins Ohr flüsterte, sein Herr sei Geheimpolizist der Vereinigten Staaten, verlor Maurillio sofort seine Zurückhaltung und wies ihnen die besten Zimmer seines verwanzten Hauses an.


  »Juana!« brüllte er durch die Spelunke und schritt würdig den Gästen voran. »Juana, Gäste … hohe Gäste … Caballeros, Juana!« Und zu Villeria gewandt, sagte er, ölig lächelnd: »Juana ist meine Tochter, Caballero. Eine Orchidee ist im Vergleich zu ihr verdorrtes Gras!«


  Über die dunkle, steile Treppe huschte ein leichter Schritt, und mit fliegenden Röcken um den zarten, biegsamen Körper eilte Juana Maurillio herbei. Sie war gerade achtzehn Jahre alt geworden, glutäugig und schwarzlockig, mit einer weißen Blüte im Haar. Ihre Haut schimmerte bronzefarben, was ihre indianischen Vorfahren verriet.


  Einen Augenblick stand Roberto del Villeria wie vom Donner gerührt vor dieser unverhofften Schönheit, dann verbeugte er sich leicht und ließ sich von Juana hinauf in sein Zimmer führen. Pietro und der Mestize grinsten ihnen verständnisinnig hinterher.


  Als die beiden auf dem oberen Treppenabsatz verschwunden waren, zog Maurillio den Mestizen grob zu sich heran. »Wer ist dieser Caballero?« zischte er. »Nicht, daß er mir die anderen Gäste – du weißt schon – vertreibt! Das ist mir sein Besuch nicht wert, verdammtes Mischblut!«


  Der Mestize winkte beruhigend ab. Sein listiges Gesicht glänzte vor Freude.


  »Señor del Villeria sucht einen Mörder, sonst nichts«, flüsterte er. »In New York wurde vor einem Jahr, im Mai 1938, ein Filmstar erschossen. Jetzt muß man entdeckt haben, daß der Täter hier in Mexiko ist, und Señor del Villeria will ihn zur Strecke bringen. Deine kleinen Gauner, Pietro, interessieren ihn nicht, wenn sie ihn nur in Ruhe lassen!«


  »Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel«, versicherte der Wirt und steckte sich befriedigt einen Zigarillo an. »Juana wird schon gut auf ihn aufpassen … in solchen Dingen sind die Mädels einfach unersetzlich!« Er feixte schmierig und rieb die Hände aneinander.


  »Wäre eine tolle Sache, Mischblut. Ein Staatsdiener als Schwiegersohn eines Hehlers!« Er lachte schallend, schob seinen mächtigen Sombrero in den Nacken und schlenderte in die breite, mäßig belebte Schankstube. Grinsend folgte ihm Lumubra und ließ sich die Stallungen für die Tiere zeigen.


  Unterdessen standen sich Juana und Roberto in dem engen Zimmer, dessen eines Fenster zum Hof hinausging, gegenüber und sahen sich abschätzend an. Es wirkte wie das Abtasten eines Gegners.


  »Señor«, sagte Juana endlich und blickte zur Seite. »Hören Sie nicht auf meinen Vater. Suchen Sie sich ein anderes Gasthaus … Sie wissen nicht, wo Sie sind.«


  »Und wenn ich es weiß und genau hier hin wollte?« fragte Roberto. »Wenn ich etwas zu verbergen hätte und einen Winkel suchte, wo ich mich verkriechen kann?«


  Juana schüttelte den Kopf und betrachtete ihn aus warmen, unergründlichen schwarzen Augen. »Das täte mir leid«, sagte sie leise. »Sehr leid, Señor Roberto …«


  Damit wandte sie sich rasch ab und verließ fluchtartig das Zimmer.
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  Nicht weit von Mexiko-City entfernt, einige Meilen hinter einem zu verlanden drohenden See, lag eine riesige Rinderfarm. Der Besitzer der weiten Ländereien und langgestreckten Gebäude war Marques Miguel del Bonueta, dessen sagenhafter Reichtum und ungeheure Brutalität ihn weit über Mexiko hinaus bekannt gemacht hatten. Er galt als ein Mann, bei dem es ratsam war, die gleiche Meinung zu haben wie er selbst. Im Volksmund hieß er nur ›Marques‹. Er verkehrte – und das wunderte niemanden – bei seinen häufigen Besuchen in Mexiko-City nur bei Pietro Maurillio und galt als ein zwar erfolgloser, aber um so hartnäckigerer Bewerber um die junge Schönheit der sich vor ihm ekelnden Juana.


  Der Marques, ein großer, bulliger Mann mit dichtem, schwarzem Vollbart und Fäusten wie Schmiedehämmer, hatte seine Rinderfarm erst vor zehn Jahren gekauft. Reich und eingebildet tauchte er zu diesem Zeitpunkt das erste Mal in Mexiko auf. Als Farmarbeiter stellte er, zur allgemeinen Verwunderung der Bevölkerung, ausgerechnet jene Leute ein, die sich normalerweise vor ehrlicher Arbeit drückten und lieber in Kneipen und Bordellen ihr Unwesen trieben. Noch merkwürdiger aber war es, daß diese zwielichtigen Gestalten tatsächlich seiner Arbeitsaufforderung nachkamen. Die Überfälle auf den nächtlichen Autostraßen hörten ab diesem Zeitpunkt auf. Allerdings mehrten sich die klug durchorganisierten Einbrüche und Viehdiebstähle im Umkreis von Mexiko-City. Doch niemand wagte es, auch nur im entferntesten darin einen Einfluß des Marques zu vermuten.


  Roberto del Villeria, der sowohl über Juana als auch von Lumubra von diesen Eigenschaften des reichen Rinderzüchters erfahren hatte, sattelte am nächsten Tag sein Pferd und ritt allein der Farm entgegen, um – wie er Maurillio sagte – einmal das Land kennenzulernen und möglicherweise Arbeit zu finden.


  Als Villeria in den weiträumigen Hof des Herrenhauses einritt, lief ihm gleich der sehr junge Verwalter des Gutes entgegen und fragte nach dem Grund seines Besuches.


  »Ich möchte den Caballero Marques sprechen«, sagte Villeria und sprang aus dem Sattel. »Melden Sie ihm den Caballero Roberto del Villeria aus Veracruz. Ich habe wenig Zeit!«


  »Sofort, Señor!« Der Mann verbeugte sich und verschwand im Haus.


  Mit Kennerblick sah sich Villeria in dem Hof um. Vor ihm lag das einstöckig gebaute Herrenhaus, links und rechts die Gesindehäuser aus luftgetrocknetem Lehm und roh gebrochenen Steinen. Den Abschluß des Vierecks bildeten die Ställe für die Pferde. Ein breites Tor war der einzige Ein- und Ausgang in den weiten Hof.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Verwalter zurückkam und Villeria durch ein Gewirr von Fluren und Zimmern in den Arbeitsraum des Marques führte. Dort ließ er ihn stehen und entfernte sich schnell.


  Villeria war allein in dem großen, hellen Raum und betrachtete gelangweilt den sanft schnurrenden Propeller des Ventilators, der mitten im Zimmer von der Decke hing. Plötzlich kroch das unangenehme Gefühl in ihm hoch, beobachtet zu werden. Um seine Nervosität zu verbergen, steckte er sich einen langen Zigarillo an und versuchte, in regelmäßigen Zügen zu rauchen.


  Ein leises Geräusch hinter seinem Rücken ließ ihn innerlich zusammenzucken, aber er drehte sich nicht um.


  »Ich heiße Sie willkommen, Señor Villeria«, hörte er eine tiefe Stimme. Schwere Schritte ließen die Bodenbretter leicht vibrieren, und die massige Gestalt des Marques tauchte aus einer unübersichtlichen Ecke des Zimmers vor Roberto auf und ging an ihm vorbei zum Schreibtisch. »Sie kommen aus Veracruz?«


  »Nein, Señor.«


  »Ach!« Der Marques schaute ihn sichtlich interessiert an, und seine buschigen Augenbrauen hoben sich leicht. »Sie sagten doch meinem Verwalter, daß Sie …«


  Villeria winkte lässig ab und lächelte. Der Zigarillo wippte zwischen seinen Lippen. »Mich empfiehlt Pietro Maurillio, genügt Ihnen das?«


  »Ah, ja. Aber warum ist Ihr Spanisch so schlecht?«


  »Ich bin amerikanischer Staatsbürger. Vor sechs Wochen überquerte ich nachts illegal die Grenze.«


  Der Marques ließ sich schwer in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. Er blätterte in einem Stoß zusammengehefteter Papiere und schien etwas zu suchen. Endlich blickte er auf. »Rauschgiftschmuggel?« fragte er und musterte Villeria durchdringend.


  »Nein.«


  »Raubüberfall?«


  »Auch nicht!«


  »Was denn, zum Teufel?«


  »Mord!«


  Die Augenbrauen des Marques zogen sich nachdenklich zusammen. Wieder widmete er sich den Papieren, die vor ihm lagen.


  Das offensichtliche Suchen des Marques machte Villeria Spaß. »Blättern Sie nicht weiter in den Ihnen vorliegenden internationalen Steckbriefen, Señor«, empfahl er. »Die Sache ist schon über ein Jahr her. Ich habe die Filmschauspielerin Valeria Thurner erschossen.«


  Der Marques sprang auf und war mit zwei Riesenschritten bei Villeria. Er packte ihn an beiden Schultern, schüttelte ungläubig den Kopf, schien sich an etwas erinnern zu wollen und gab es schließlich resigniert auf. Sein Gesicht war von leichter Enttäuschung gezeichnet. »Sie sind also der geheimnisvolle Mörder, den die New Yorker Polizei so fieberhaft verfolgte?«


  »Ja. Ich bin Jack Fenton!«


  »Dann verraten Sie mir mal, auf welche Weise Sie Valeria Thurner erschossen haben. Denn eine Kugel oder einen Ausschuß fand man ja nie.«


  Villeria trat einige Schritte zurück, steckte die rechte Hand in die Hosentasche und umfaßte den Griff seines Revolvers. »Ich bedaure, Caballero, aber das wird mein Geheimnis bleiben. Ihnen muß genügen, daß ich Jack Fenton bin. Sollten Sie es nicht glauben, bin ich jedoch bereit, Ihnen alle Einzelheiten der Tat – bis auf die Mordmethode – zu rekonstruieren. Also – Señor Maurillio empfahl Sie mir, außerdem hörte ich auf dem Weg nach Mexiko-City schon einiges Interessante von Ihnen. Um es kurz zu machen, ich möchte bei Ihnen arbeiten.«


  »Als Mörder?« Der Marques ließ ein dröhnendes Lachen über seinen Witz hören.


  »Als Viehhüter oder Viehtreiber«, schnitt ihm Villeria barsch die Lachsalve ab. »Ich brauche Geld, Señor Marques, um nach Costarica weiterzuflüchten.«


  »Meine Farm ist kein Versorgungsheim für flüchtige Verbrecher, bester Jack Fenton. Jeder Arbeiter, der bei mir Kühe melkt oder Bullen zum Decken bringt, hat nachts eine bestimmte, seinen Passionen entgegenkommende Aufgabe zu erfüllen. Das hätte Ihnen Pietro Maurillio ebenfalls sagen müssen! Oder glauben Sie, daß allein meine Rinderzucht mich zum reichsten Mann der Umgebung macht?! Einen Mörder habe ich allerdings noch nicht in meiner Sammlung«, setzte er mit amüsiertem Grinsen hinzu.


  »Ich bin kein Mörder!« schrie Villeria und wich bis zur Tür zurück. »Ich habe Valeria Thurner geliebt. Ich war wie von Sinnen, wenn ich sie sah. Aber sie, sie lachte über mich, verspottete mich, nannte mich einen Milchknaben und schenkte ihre Gunst vor meinen Augen anderen Männern. In die Filmateliers habe ich mich eingeschlichen, um nur in ihrer Nähe zu sein, in ihre Wohnung bin ich ihr gefolgt und warf mich bittend vor ihre Füße. Blumen schickte ich ihr jeden Tag, aber sie verlachte mich, warf die Blumen aus dem Fenster und küßte andere, die sie mit teuren Wagen in die Nachtclubs fuhren. Oh, Sie wissen nicht, wie dies die Seele abtötet, wie die Verzweiflung über einen kommt, wenn man wie ein lästiger Hund behandelt wird. Da endlich beschloß ich, sie so zu töten, daß es ein ewiges Rätsel bleiben würde, ihr Herz so zu zerstören, daß es niemals wieder ein anderes Herz zum Wahnsinn treiben konnte. Und eines Tages war es soweit – sie verspottete mich wieder, schickte mich wie einen lumpigen Bettler aus der Wohnung und empfing einen anderen Mann. Da erschoß ich sie im Bad, nackt. Oh, so wundervoll schön und nackt, und ich weidete mich an ihrer betörenden Schönheit und hätte vor Wonne selbst sterben mögen, als ich ihren göttlichen nackten Leib durch meine Hand vergehen sah. Diesen Triumph hatte ich für mich ganz allein, den brauchte ich mit niemandem zu teilen, das hatte keiner ihrer Geliebten gesehen. Ich war der letzte, ich war der, der sie tötete, als sie am herrlichsten war! Nennen Sie mich einen Wahnsinnigen, Señor, vielleicht bin ich es, aber ein Mörder …« hier kreischte er grell, »ein Mörder, wie Sie es verstehen, bin ich nicht!«


  Mit wachsender Spannung hatte der Marques zugehört und nickte, als verstünde er völlig das Motiv der Tat und billigte es. »Sie sind ein Psychopath, Señor«, sagte er jedoch ernst, mit erstaunlicher Offenheit. »Warum eine Frau töten, wenn sie sich einem versagt? Dächte jeder so, gäbe es keine Frauen mehr!«


  »Ich habe sie wie keine geliebt … und sie beleidigte mich!«


  »Und deshalb vernichten Sie eine solche Schönheit? Na, schweigen wir, das ist Ihre Angelegenheit. Ich will sehen, wie ich Sie nach Costarica bringen kann. Sie wohnen vorläufig noch bei Maurillio und warten, bis ich Ihnen Nachricht gebe!« Er griff in die Tasche und hielt Villeria eine Handvoll Geldstücke hin. »Denken Sie nicht, das sei ein Almosen! Es ist lediglich ein Vorschuß, den Sie abarbeiten werden!«


  Zögernd nahm Villeria das Geld und wußte nicht, ob er sich bedanken oder Angst haben sollte.


  »Mein Verwalter wird Sie hinausführen«, sagte der Marques. »Wir sehen uns in Kürze bei Maurillio wieder, Jack Fenton!«


  Damit verließ er Villeria durch eine Tür, die ein bunter Glasperlenvorhang verdeckte. Gleichzeitig mit dem Hinausgehen des Marques erschien der Verwalter und führte Villeria durch die zahllosen Zimmer und Flure wieder auf den großen viereckigen Hof. Dort zog er grüßend den Sombrero und entfernte sich.


  Nicht sehr zufrieden mit sich, schwang Villeria sich in den Sattel und ritt in scharfem Trab aus der Farm und nach Mexiko-City zurück.


  Als er die schmutzige Gegend seiner Herberge erreicht hatte, überkam ihn mit unvorbereiteter Wucht der Jammer über sein vergangenes und zukünftiges Leben. Wie konnte er nur ohne Valeria Thurner und mit seinem quälenden Gewissen weiterleben? Die Tat war einfach für ihn gewesen, doch die Langzeitfolgen hatte er nicht mit einkalkuliert.


  Die Taberna hatte an diesem Abend wieder einmal ihre Sensation. Bianca, die schwarzäugige kreolische Tänzerin, die immer unangemeldet in der Stadt auftauchte, allen Männern den Kopf verdrehte und ihre mongolische Herkunft als Urheber all ihrer Laster verantwortlich machte, wirbelte mit hochgeschürztem rotem Rock und wild zerzausten schwarzen Locken über die Tische und flog von einem Arm in den anderen. Sie versprach jedem alles und hielt nichts.


  Die stoppelbärtigen Männer, verwegene Gestalten in zerrissener Kleidung, johlten und grölten die Melodie des Tanzes mit, die aus einem altersschwachen Grammophon blechern den Lärm zu durchdringen versuchte. Pietro Maurillio stand hinter der Theke, füllte Wein- und Schnapsgläser reihenweise, überwachte mit aufmerksamen Augen das hektische Treiben und hatte für alle Fälle einen schweren, mehrschüssigen Revolver in Griffnähe. Dichter Tabaksqualm waberte durch die niedrige Spelunke.


  Das erste, was Villeria bei seinem Eintreffen von Juana erfuhr, war das Verschwinden des Mestizen Lumubra. Er hatte Mexiko-City verlassen, um, wie er ausrichten ließ, sich einen neuen Geldverdienst zu suchen. In Wahrheit waren ihm Bedenken gekommen, mit einem staatlichen Spürhund in dieser einschlägigen Unterkunft zu wohnen, denn man konnte nie wissen, wie die ständigen Gäste darauf reagierten. Der Besuch Villerias bei dem Marques ließ ihn die Gefahr erst richtig erkennen, und so hatte er sich lieber vor einem eventuellen Knall aus dem Staube gemacht.


  Für Villeria bedeutete das Verschwinden des Mestizen keinen Verlust. Seine Gedanken kreisten sowieso um andere Probleme. Bis zur Möglichkeit eines erlösenden Selbstmordes hatte er sich schon gesteigert. Dumpf brütend saß er in einer Ecke des Lokals und würdigte den vor ihm stehenden Schnaps nicht einmal mit einem Blick, geschweige denn, daß er ihn trinken wollte.


  So entdeckte ihn Bianca. Wie die vom Teufel gesandte Versuchung stürzte sie in atemberaubenden Tanzdrehungen auf ihn zu.


  »Hey, wen haben wir denn da?« rief sie neckisch und landete mit gekonntem Schwung auf seinem Schoß, schob ihren Rock hoch, so daß die wohlgeformten Beine in den schwarzen Netzstrümpfen bis weit über die Knie sichtbar wurden. »Allein und traurig, Schätzchen?« Sie drückte ihren Mund auf den seinen und unterband blitzschnell seinen Widerstand durch ihre feuchte Zunge. Sie griff Villeria mit beiden Händen in die Haare und reckte ihm ihre vollen Brüste entgegen. »Welche Äpfel sind dir lieber?« gurrte sie. »Die am Baum wachsen oder die, die ich bei mir habe?« Und ehe Villeria antworten oder sie abschütteln konnte, hatte sie ihn unter dem Gejohle der Männer emporgezogen und tobte mit ihm in engster Umarmung durch den Raum. Ihr praller, biegsamer Körper verfehlte seine Wirkung nicht.


  Villeria fühlte eine glühende Welle über sich hinwegspülen. Das Zimmer schien sich zu drehen, er hörte die Musik, das Kreischen und Johlen, fühlte den heißen Körper unter seinen Händen und hatte plötzlich nur den einen Gedanken: Vergessen … alles, alles zu vergessen …


  Und diesen aufreizenden Körper zu besitzen, diese roten Lippen zu küssen, versinken im Taumel der Fleischeslust, alles, alles haben, genießen, mitnehmen. Sonst war das Leben so wertlos, so sinnlos …


  Stöhnend krallte er sich mit beiden Händen in das warme Fleisch, so daß Bianca grell aufschrie und ihm in den Hals biß. Dieser Schmerz öffnete sämtliche Schleusen bei ihm. Er wurde zum reißenden Tier, zerrte Bianca an sich, wühlte sich mit scharfen Zähnen in ihren gierigen Mund, zerriß ihr beim Tanzen die Bluse bis zum Gürtel, fühlte ihre drängenden, vollen Brüste und trug sie, rennend und stolpernd, die dunkle Treppe hinauf.


  Später lag Villeria auf der grauen Matratze des wackeligen Eisenbetts in dem kleinen, schmutzstarrenden Zimmer Biancas. Er rauchte einen Zigarillo und starrte schweigend an die niedrige Decke. Bianca saß ebenfalls rauchend vor einem kleinen Spiegel und betrachtete dabei wohlgefällig ihren üppig gewachsenen Körper mit der ockergetönten Hautfarbe.


  Bleierne Müdigkeit hatte Villeria erfaßt. Das Erlebnis mit Bianca war in seiner Erinnerung nur noch ekelhaft. Das heruntergekommene Zimmer, der Gestank billigen Parfums, der im Raum schwebte, und die gelblich glänzende Haut der Tänzerin würgten ihn. Um zu vermeiden, über seine Lage nachzudenken, sog er heftig an seinem Zigarillo.


  »Du bist bei dem Marques gewesen?« fragte Bianca nach einer Weile. Sie erhob sich und trat nackt an das Eisenbett. »Hast du ihn gesprochen?«


  »Ja«, antwortete Villeria mürrisch.


  »Weißt du, daß der Marques einer meiner Liebhaber ist?« fragte Bianca weiter.


  »Interessiert mich nicht …«


  »Er würde dich einfach über den Haufen knallen, wenn er erführe, daß du mit mir geschlafen hast!«


  »Da müßte ja ein Massenmord in Mexiko stattfinden …!« knurrte Villeria.


  Bianca lächelte. Ihre weißen Zähne blitzten raubtierhaft hinter den vollen Lippen hervor. Sie beugte sich tief über den Liegenden, so daß ihre nackten Brüste seinen Körper berührten. Unwillkürlich durchrieselte Villeria ein warmer Schauer.


  »Du bist der Schönste von allen!« flüsterte sie und ließ ihre schwarzen Locken über sein Gesicht fallen. »Wollen wir zusammenbleiben … du … in Veracruz oder Tampico … ich tanze … und du … du liebst mich …«


  Darauf war Villeria nun gar nicht vorbereitet, doch er wurde einer Antwort enthoben. Bianca warf sich voller Leidenschaft über ihn und erstickte seinen Ekel mit wilden, orgiastischen Küssen.


  Draußen auf dem Flur stand Juana Maurillio und zögerte. Sollte sie Villeria herausrufen oder einfach anklopfen und eintreten? Der Gedanke, daß Roberto auf diesem dreckigen Eisenbett lag und vielleicht Bianca gerade in seinen Armen hielt, saß wie ein Giftstachel in ihr. Sie hätte heulen mögen, die Tür aufreißen und Villeria anschreien können: »Ich, ich liebe dich und lasse dich nicht dieser Hure, der niemand zu schmutzig ist, wenn er anständig bezahlt … Ich will dir eine neue Heimat geben … Bei mir sollst du alles vergessen, was hinter dir liegt … Schon als du in der Taberna eintrafst, fühlte ich, daß ich zu dir gehöre … Laß dieses Biest Bianca, stoß sie zurück … Ich liebe dich …« Doch Juana war zu schwach, um für ihre Liebe zu kämpfen. Unschlüssig lehnte sie an der Wand des Flurs und wußte keine Entscheidung zu treffen.


  Zwei Caballeros von der Farm des Marques wollten Roberto del Villeria sprechen. Sie warteten unten im Schankraum. Zwei verwegene Burschen, denen ein anständiger Mensch sofort aus dem Weg gehen würde.


  Ich muß ihn herausrufen, dachte Juana. Ihr Herz schlug unregelmäßig, und Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Dann endlich straffte sie sich und trat an die Tür, um anzuklopfen.


  In diesem Augenblick ertönte von innen ein leiser Schrei von Bianca, dann Geräusche, als ob zwei Menschen miteinander ringen würden, dann fiel klatschend ein Körper zu Boden, und die Tür wurde aufgerissen.


  Auf der Schwelle stand Villeria. Sein Hemd war über der Brust zerrissen, über seine linke Wange zog sich eine lange, blutige Kratzwunde. Am Hals sickerte Blut aus einer tiefen Bißwunde. Einen Augenblick standen sich Roberto und Juana stumm gegenüber.


  Dann ging ein Zittern durch Villeria, und er trat nahe vor Juana hin. »Ich muß weg«, raunte er, heiser vor Erregung. »Ich muß sofort weg, Juana. Besorge mir ein Pferd, Decken und Proviant. Schnell, es ist höchste Zeit …«


  Und ehe Juana zur Besinnung kam, hatte er sie schon die Treppe hinuntergeschoben, eilte in sein Zimmer und raffte seine Sachen in einem Sack zusammen. Das letzte, was Juana von der Treppe aus noch sah, war Bianca, die sich nackt vom Fußboden erhoben hatte, drohend die Faust in Richtung Villeria erhob und dann zu der Stelle rannte, wo der Rest ihrer Kleidung lag.


  Als Juana noch mit zwei Decken über dem Arm im Stall ihres Vaters überlegte, welches Pferd wohl das beste für Roberto wäre, stand Villeria schon reisefertig neben ihr. Er nahm sich von einem Haken einen der besten Sättel und legte ihn dem ausgewählten Wallach über den Rücken. Sein Gesicht zeigte keine Regung, und eiserne Entschlossenheit lag in seinen Augen. Aus einer unerklärlichen Scheu heraus wagte Juana nicht, ihn nach dem Grund seiner plötzlichen Abreise zu fragen, und verschwieg ihm deshalb auch die Anwesenheit der beiden Gesellen des Marques im Schankraum.


  In aller Eile lief Juana in die Vorratskammer, um den nötigen Proviant zusammenzustellen. Villeria zählte unterdessen die klägliche Summe seines letzten Geldes, prüfte noch einmal die Sattelgurte und lud seine beiden Revolver, bevor er sie im Gürtel verstaute.


  Juana hastete mit den Proviantpaketen herbei und steckte sie in die geräumigen Satteltaschen. »Kommst du wieder?« fragte sie leise und nestelte nervös an dem Sattelriemen. »Du weißt, daß du immer wiederkommen kannst!«


  »Ja«, antwortete er einsilbig. »Vielleicht …« Aber er glaubte selbst nicht, was er sagte.


  »Mußt du wegen Bianca flüchten?« fragte Juana. »Will sie dich erpressen?«


  Villeria schüttelte den Kopf und zählte die Kaufsumme für Pferd, Sattel und Verpflegung ab. Dann stieg er auf und beugte sich zu dem tieftraurig blickenden Mädchen hinab. »Sie weiß, wer ich bin«, sagte er ruhig. »Und darum, kleine Juana, muß ich auch fort. Nicht, weil ich Angst vor dem Richter habe … aber ich will ein Leben vergessen, das verpfuscht war, sinnlos, ohne Ziel … Ich will ein neuer Mensch werden, ein völlig neues Leben beginnen … Ich will all das, was einmal gewesen ist, vergessen … Ich will nicht mehr Jack Fenton sein, sondern Roberto del Villeria …« Verwirrt betrachtete Juana ihn aus feucht schimmernden Augen.


  »Und Bianca will dich verraten?«


  »Vielleicht. Sie wollte mich zwingen, ihr Zuhälter zu werden. Würde ich ablehnen, wollte sie dem eifersüchtigen Marques ihr Verhältnis zu mir verraten. Der Marques aber weiß, wer ich bin. Und darum flüchte ich.«


  Juana hielt ihm ihre schmale Hand hin, eine Träne rollte ihr die Wange hinunter. Ihre Finger zitterten, als Villeria sie ergriff und sie sanft an seine Lippen führte.


  »Lebewohl«, sagte er, und ehrlicher Dank schwang in seiner Stimme. »Sollte es mir gelingen, ein neues Leben zu beginnen, so werde ich dich nie vergessen. Vielleicht kommt dann eines Tages die Stunde, in der ich dir deine Güte und Hilfsbereitschaft lohnen kann.«


  Er ließ ihre Hand los und drückte dem Pferd die Sporen in die Weichen. Mit einem Satz schoß das Tier aus dem Stall, galoppierte über den Hof und verschwand mit seinem Reiter im Durcheinander der Großstadt.


  Es war genau der Augenblick, in dem Bianca in die Schankstube stürzte und auf die beiden wartenden Männer prallte. »Caballeros«, kreischte sie. »Ihr könnt euch zehntausend Peseten verdienen! Hier im Haus lebt ein Mörder!«


  Juana aber stand noch lange am Stalltor und blickte hinaus in das Gewirr der Gassen, in dem Villeria verschwunden war.


  Es war der Abschied von einer großen, unerfüllten Liebe …
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  Durch das karge Hochland trabte im anbrechenden Licht des Tages ein einsamer Reiter. Er hatte den Poncho eng um den Körper gewickelt, denn der frühe Morgen im mexikanischen Hochland war empfindlich kühl. Erst im Laufe des Vormittags pflegte die Sonne den Boden zu wärmen und dann zu verbrennen. Der Mann hockte weit vornübergeneigt im Sattel und schien zu schlafen – sein Kopf pendelte im Rhythmus des Pferdetritts und schlug immer wieder mit dem Kinn auf die Brust. Mit schlaffen Zügeln lief der Wallach den ausgetretenen Pfad entlang.


  Roberto del Villeria war die ganze Nacht über geritten. Er wollte damit zwischen sich und seine eventuellen Verfolger die größtmögliche Entfernung legen und den Vorsprung gewinnen, den er brauchte, um irgendwo in Mexiko unerkannt unterzutauchen. Das Ziel seiner Flucht war die Hafenstadt Veracruz am Golf von Mexiko. Von dort aus konnte er als Kohlentrimmer die mittelamerikanische Küste hinabfahren nach Nicaragua oder Costarica, oder er konnte sein Glück auf Haiti suchen. Auf jeden Fall mußte er als erster in Veracruz sein. Denn wer zuerst dort war, hatte das Spiel gewonnen!


  Es ging um Tage, vielleicht nur um Stunden. Als die Mittagssonne glühend auf ihn herunterstach, erwachte er aus seinem Halbschlaf. Villeria hielt an, wickelte sich aus seinem Poncho, nahm aus der Satteltasche einige Mehlfladen und eine Flasche mit kaltem Tee und begann die ersten Bissen seit seinem Aufbruch zu essen. Das mit dem Hochland vertraute, zähe Pferd knabberte unterdessen das harte, strohige Büschelgras ab und trank den dickflüssigen grünen Saft eines Riesenkaktus, den Villeria mit der Machete geköpft hatte.


  Die Rast war nur kurz. Noch kauend, schwang sich Villeria wieder in den Sattel und ließ das willige Pferd in einen leichten Trab fallen. Unbarmherzig brannte die Sonne auf die baumlose Ebene. Der Sand zwischen dem ausgedörrten Büschelgras und den hartblättrigen Agaven war wie Pulver und staubte bei jedem Schritt des Wallachs auf. Nach einer Stunde waren Pferd und Reiter mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Im Gesicht Villerias wurde sie durch den Schweiß zu einer widerlich klebrigen Masse.


  Stunde um Stunde ritt Villeria so durch das mexikanische Hochland. Er gönnte sich kaum eine Rast, kaute ab und zu an den harten Salzkeksen, ließ das Pferd an einigen sumpfigen Stellen Wasser trinken und trieb das Tier unbarmherzig weiter, dem fernen Golf von Mexiko entgegen, Veracruz, dem Hafen in ein neues Leben …


  Als der Abend dämmerte, erreichte er eine einsam liegende kleine Ranch. Er zog die Zügel an, stieg schwerfällig vom Pferd und dehnte befreiend die schmerzenden Glieder. Mißtrauisch erschien ein kleiner, stämmiger, unrasierter Bauer im Türrahmen des niedrigen Wohnhauses. Bewaffnet mit einem Gewehr, näherte er sich dem Fremden.


  »Später Besuch ist mir immer unwillkommen«, knurrte er und blieb in sicherer Entfernung stehen. »Sähe es lieber, Caballero, wenn Ihr aufsteigt und Euch zum Teufel schert!«


  Villeria antwortete nicht. Er führte sein Pferd ungerührt an den Brunnen und tränkte es an der schmalen, mit Wasser gefüllten Holzrinne. Dann füllte er seine beiden Wasserflaschen und schlürfte anschließend aus der hohlen Hand das köstliche Naß in sich hinein.


  Unwillig, aber abwartend beobachtete ihn der Alte. Seine Hand umfaßte nach wie vor fest den Griff des mächtigen Gewehrs. Das Schweigen des späten Reiters störte ihn ungemein. Ihm wäre ein lauter Wortwechsel und vielleicht auch eine kleine Schießerei weitaus angenehmer gewesen. Mit gerunzelter Stirn und kampflustig vorgeschobenem Kinn wagte er sich näher heran. »Na, wohin geht's denn?« fragte er. »Was ausgefressen und nun auf der Flucht?«


  Roberto drehte sich um und musterte den Bauern. »Wenn ich nichts sage, könnt Ihr ebenfalls das Maul halten«, antwortete er grob. »Aber da Ihr anfangt – wie steht's mit Brot und Fleisch?«


  »Wenn Ihr bezahlt …« Der Alte schüttelte zweifelnd den dreckigen Schädel.


  Villeria holte seine Geldbörse aus der Tasche und legte ein paar Münzen auf den Rand der Holzrinne. Verblüfft, aber gierig verfolgte der Bauer die Aktion.


  »So«, meinte Villeria und deutete auf das Geld. »Das wird wohl genug sein für Euer muffiges Fleisch. Macht schnell, Caballero, ich habe keine Zeit. Es sollte mir leid tun, Euren Leib kurz vor dem Erreichen eines natürlichen Todes noch zu durchlöchern.« Dabei legte er seinen Revolver auf den Brunnenrand und lächelte freundlich.


  Brummend trollte sich der Alte in das verfallene Gebäude und kam nach kurzer Zeit mit einem Batzen Pökelfleisch und einem klebrigen, halb verschimmelten Brot zurück. Flink legte er beides auf den Brunnenrand und wollte sich das Geld greifen, als Villeria ihm mit mächtigem Schwung das verschimmelte Brot an den Kopf warf.


  »Mieser Gauner!« schrie er. »Soll das ein Mensch essen? Allein schon deswegen sollte man dich über den Haufen knallen!« Er steckte das Geld wieder in die Tasche und hielt dem Bauern den Revolver vor die Nase. »Entweder – oder, mein Freund! Gute Ware gegen gutes Geld!« Er schnappte sich seinen Wallach, schwang sich in den Sattel und hieb von oben dem überrumpelten Alten den Griff seines Revolvers über den Schädel. Lautlos sackte der Bauer zusammen.


  »Besser ist besser«, murmelte Villeria und spornte sein Pferd an. »Wer schläft, kann nicht schießen.«


  In strengem Galopp ritt er wieder in die stille Nacht hinaus und fiel erst nach einer halben Stunde in einen ruhigeren Trab. Um seine Spuren zu verwischen, ritt er im Zickzack, ritt lange in einem fast vertrockneten Flußbett und vermied peinlichst befahrene Straßen oder Viehtreckwege. Er fand seinen Weg durch die wasserarme Steppe allein durch den Stand der Sterne.


  Nach etwa vier Stunden hielt er inmitten einer Lichtung zwischen Kakteenstauden an, stieg ab und breitete seine Wolldecken auf dem steinigen Boden aus. Er sattelte das Pferd ab und band es mit einem langen Strick an einem kräftigen Kaktus fest. Kaum hatte er sich hingelegt, überfiel ihn der längst fällige Schlaf wie ein Keulenschlag.


  In dieser Nacht brach von Mexiko-City und der Estanzia des Marques eine große Reiterschar auf, um den flüchtigen Mörder Jack Fenton alias Roberto del Villeria zu suchen.


  Der Haß der beleidigten Bianca und das Gebet um Rettung der still duldenden Juana begleiteten die Gruppe.


  Bleich vor Wut saß der Marques hinter seinem Schreibtisch. Seit Stunden schon wagte der Verwalter nicht, ihn zu stören oder auch nur anzusprechen. Auf der Platte des Schreibtisches lag eine lange, dicke Hundepeitsche, und er kannte den Marques zu gut, um nicht in den Bereich des geflochtenen Leders zu geraten.


  Im Nebenzimmer kauerte Bianca auf einem Sofa und biß voll ohnmächtigem Haß über die ihr von Villeria angetane Schmach in ein Taschentuch. Sie war, kaum daß der Flüchtende aus dem Hof Maurillios gesprengt war, mit dem nächsten Pferdefuhrwerk hinaus zum Marques gefahren und hatte ihm, allerdings in einer ihr besser passenden Wahrheitsform, ihr kurzes Liebesverhältnis zu Villeria gestanden.


  Die Wirkung war erschreckend gewesen. Der Marques sagte zunächst nichts, sondern starrte Bianca durch halbgeschlossene, funkelnde Kohleaugen an. Dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer Fratze, er holte mit dem rechten Arm weit aus und donnerte ihr seine Pranke voller Wucht an den Kopf. Die Gewalt des Schlages ließ Bianca eine groteske Drehung um sich selbst machen, bis sie als wimmerndes Bündel in einer Ecke liegenblieb. Daraufhin brüllte der Marques seine Leute zusammen, und es dauerte nicht lange, bis die ersten Reiter nach Mexiko-City aufbrachen, um Villerias Spur von der Kneipe aus in das Innere der mexikanischen Steppe zu verfolgen.


  Stiernackig brütete der Marques nun hinter seinem Schreibtisch. Er hatte sich zwar äußerlich beruhigt, doch brannte das Gefühl der Rache in ihm lichterloh. Er war sich nur noch nicht sicher, wie er Jack Fenton am vernichtendsten treffen konnte. Klar war, daß ihn seine Männer eines Tages tot oder lebend fangen und ihm ausliefern würden. Aber was dann? Eine einfache Pistolenkugel in das vermaledeite Gehirn zu schießen, erschien dem Marques viel zu menschlich.


  Nachdenklich blickte er auf die vor ihm liegende Karte von Mexiko mit den von ihm eingezeichneten Fluchtwegen. Zwei Orte blieben als Sprungbrett in ein neues Leben übrig: Tampico und Veracruz. Die Grenzen nach Guatemala oder Honduras waren zu streng bewacht, um sie ohne Papiere zu überqueren. In die Vereinigten Staaten war Jack Fenton der Rückweg wegen des Mordes an Valeria Thurner abgeschnitten, und daß er sich nach Tehuantepec, in den Süden Mexikos, begab, war eigentlich ausgeschlossen und völlig ohne Sinn.


  Also Veracruz oder Tampico.


  Der Marques lächelte vor sich hin. Es war ein satanisches Grinsen.


  In Veracruz gab es eine gute und schnell zugreifende Polizei. In Veracruz und auch in Tampico kannte man den Steckbrief des Mörders Jack Fenton. Der Mord an der ›schönsten Frau Amerikas‹ hatte damals die ganze Welt erregt. Ein Mord, der ungeklärt war, ein Schuß ohne Geschoß …!


  Der Marques stützte den Kopf in die Hände und überlegte fieberhaft. Ein kleiner Knall, ein bißchen Pulverdampf … und Jack Fenton war einmal. Nein, das war zu wenig. Zeige ich ihn jedoch an, breche ich mein Versprechen. Außerdem wird er an die Vereinigten Staaten ausgeliefert, in einem großen Sensationsprozeß verurteilt und schließlich in Sing-Sing auf den elektrischen Stuhl geschnallt. Hm, auch noch zu fair. Aber immerhin hieße das, daß der verdammte Kerl noch wochenlang in seinem eigenen Saft schmoren müßte. Eigentlich nicht so übel. Je mehr der Marques darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Lösung. Er griff entschlossen zum Telefon.


  Bianca, die im Nebenzimmer das leise Klicken hörte, richtete sich neugierig auf und trat lauschend an die Tür.


  »Den Polizeiinspektor von Veracruz«, befahl der Marques mit dröhnender Stimme. Während er auf die Verbindung wartete, trommelte er nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. Endlich meldete sich aus Veracruz die Stimme des diensthabenden Inspektors.


  »Hallo, Inspektor. Hier spricht Marques Miguel del Bonueta, Farm Bella, Mexiko-City. – Ich möchte eine Anzeige machen. Ja, eine Anzeige. – Ist Ihnen ein Jack Fenton bekannt? – Ja, es gibt einen Steckbrief von ihm. Er erschoß am 17. Mai 1938 gegen halb zehn Uhr vormittags den berühmten Filmstar Valeria Thurner in New York. – Wissen Sie? – Um so besser! Dieser Mörder ist hier in Mexiko aufgetaucht und nennt sich jetzt Roberto del Villeria. Als ich ihn erkannte und festnehmen wollte, flüchtete er und befindet sich jetzt auf dem Weg nach Veracruz. Allem Anschein nach hat er den Weg durch die Kakteensteppe eingeschlagen.«


  Die Stimme am anderen Ende des Drahtes fragte etwas, und der Marques schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe mich nicht getäuscht. Jack Fenton hat bei mir die Mordtat gestanden. – Selbstverständlich bin ich jederzeit bereit, dies unter Eid zu bezeugen. – Danke!«


  Zufrieden lächelnd hängte er ein und rieb sich die Hände. Dann besann er sich, seine Kiefer mahlten knackend aufeinander, er packte die geflochtene Hundepeitsche und ließ sie mit pfeifendem Ton durch die Luft sausen.


  »Und nun zu dir, mein Täubchen«, knurrte er vor sich hin und riß mit Schwung die Tür zum Nebenzimmer auf.


  Mit lodernden Augen und wippender Peitsche baute er sich breitbeinig vor Bianca auf, die kreischend auf das Sofa zurückgewichen war. Schützend riß sie beide Arme vor das Gesicht, als der erste Peitschenhieb sie voll traf. Bei jedem Knall, den der Verwalter nebenan hörte, bekreuzigte er sich. Er wußte nur zu gut, welcher Gewalt sein Herr fähig war.
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  Inspektor Fred Jacklow saß gemütlich rauchend in seinem Amtszimmer, hatte die Jacke ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Sein ganzes Streben schien nur darauf ausgerichtet zu sein, den vor einem Aktenstück brütenden Lieutenant Michael Collins kräftig zu ärgern.


  »Collins«, säuselte er gerade, »wenn man Ihren Arbeitseifer sieht, möchte man glatt auf die Idee kommen, Sie wollten einmal Inspektor werden! Ist aber nicht weit her mit Ihrer Begabung! Denken Sie bloß mal an unseren Liebling Jack Fenton, und Sie müssen zugeben, daß Sie den falschen Beruf ausüben!«


  Collins brummte etwas Unverständliches und kratzte sich mit dem Bleistift den Kopf. »Der Fall ist klar, Chef. Nur, den Täter haben wir nicht!«


  »Klar ist gut! Und womit, bitteschön, hat Fenton die Thurner erschossen? Eine Einschußwunde, aber kein Ausschuß, und doch innere Verblutung durch Verletzung des Herzbeutels. Und das nennen Sie Witzbold klar?«


  »Zugegeben, hier stehen wir vor einem Rätsel. Aber wir kennen den Täter und haben damit auch die Möglichkeit zur Klärung des Falles.«


  »Die Möglichkeit!« Inspektor Jacklow lachte gequält auf. »Collins, wenn diese verfluchte Junisonne mir nicht so aufs Gehirn drückte, würde ich mich bemühen, herzhaft zu lachen. Mensch, der Junge ist längst raus aus den Staaten, vielleicht in Kanada oder im brasilianischen Urwald … oder glauben Sie, der sitzt seit einem Jahr hübsch brav im gegenüberliegenden Haus und freut sich über uns?«


  »Wäre das beste Versteck«, gab Collins gleichgültig zurück. »Immerhin haben wir nicht alleine versagt, sondern auch der gesamte, so himmelhoch gepriesene Fahndungsdienst. Sollte mich nicht wundern, wenn Fenton jeden Tag mit uns bei Smith seinen Lunch einnimmt!«


  Er vertiefte sich wieder in seine Akten, während Inspektor Jacklow mißmutig seine Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. Auch nach einem Jahr ließ ihm der Fall Valeria Thurner keine Ruhe. Immer wieder hatte er zu den Akten gegriffen, sie Zeile um Zeile durchstudiert, um irgendwie und irgendwo einen neuen Anhaltspunkt zu finden. Aber ebenso oft hatte er sie wieder in den Tresor zurückgelegt und sich schulterzuckend gesagt, daß hier wirklich nur der Zufall oder das Schicksal eine Aufklärung zu bringen vermochte.


  »Langweiliger Tag«, meinte er nach einer Weile zu dem emsig lesenden Collins. »Mit Ihnen zusammenzuarbeiten, ist eine Strafe! Wenn Sie trockene Pflaume wenigstens einen Funken Humor besäßen … aber so! Meine Bierdeckel sind interessanter als Ihr Gesicht!«


  Michael Collins kannte die Stänkereien seines Chefs und nahm sie ihm nicht übel. Denn er wußte nur zu gut, daß Jacklow sich mit Händen und Füßen weigern würde, wenn man ihn, Collins, in eine andere Abteilung versetzen sollte. Ungerührt blätterte er deshalb weiter in der neu angelegten Akte, ein Fall von Erpressung in Hehler- und Zuhälterkreisen.


  Es klopfte. Ein Beamter vom Fernschreibdienst trat ein, grüßte und legte Inspektor Jacklow ein Telegramm auf den Tisch. Gleichgültig nahm Jacklow den Zettel auf, während der Beamte den Raum verließ.


  Ein Ton wie ersticktes Grunzen erklang, ein Stuhl polterte zurück, und das Geräusch einer auf den Schreibtisch klatschenden Hand ließ Collins endlich aufschauen.


  Fred Jacklow war aufgesprungen und jubelte: »Bewegung, Collins! Wachen Sie auf aus Ihrer Lethargie! Sie müssen sofort mit einem Sonderflugzeug nach Mexiko!«


  Perplex beäugte Collins seinen Chef. »Nach Mexiko?«


  »Ja, nach Veracruz! Unser Jack Fenton … Collins, Sie ahnungsvolles Genie … ist in Mexiko und reitet in diesem Augenblick durch die stachelige Hochebene auf Veracruz zu!«


  »Verdammt!«


  »Jawohl, verdammt! Der Bursche ist noch verrückter, als wir dachten! Hier, lesen Sie: Jack Fenton nennt sich jetzt Roberto del Villeria. Schöner Name, Collins, was? Romantisch, etwas für kleine Mädchen und Poesiealben. – Marsch, marsch, mein Lieber, packen Sie Ihre Habseligkeiten, und dann nichts wie ab nach Veracruz. Ich beneide Sie, Michael! Gerne hätte ich Ihnen die Häuser von Veracruz gezeigt, die garantiert in keinem Reiseführer stehen! Wetten, daß Sie dabei temperamentvoller geworden wären? Na ja, vielleicht ein anderes Mal! Ich benachrichtige jetzt sofort den Captain und besorge für Sie ein Visum, Haftbefehl und generelle Vollmachten! Aber eines sage ich Ihnen: Wenn Sie Fenton diesmal nicht mitbringen, fliegen Sie, und zwar ohne Flugzeug!«


  »Okay«, lachte Collins und tippte mit dem Zeigefinger auf das Telegramm. »In zwei Tagen haben Sie Fenton und sein Geständnis, oder …«, er wurde plötzlich ernst, »… Sie sehen mich nie mehr wieder …« Mit langen Schritten eilte er hinaus.


  Entgeistert sah ihm Fred Jacklow nach.


  Die dritte Nacht seit der Flucht brach herein. Villeria ritt noch immer durch die endlos scheinende Kakteenwüste, abseits von ausgebauten Straßen oder eingetretenen Pfaden. Mühsam kämpfte er sich mit seinem Pferd durch die immer dichter werdenden Agaven und Riesenkakteen. Durch Unachtsamkeit hatte er bei der letzten Rast mit zittrigen Händen den Vorrat seiner zweiten und damit letzten Wasserflasche verschüttet und mußte nun ebenfalls den ekligen grünen, klebrigen Saft der Pflanzen trinken, um den brennendsten Durst zu löschen. Er sehnte sich nach einem Bissen frischen Brotes oder einem vollen Glas eisgekühlten Whiskys. Der lange und harte Ritt begann seine Widerstandskraft zu zermürben. Es ging soweit, daß ihm in den letzten Stunden immer öfter die verzweifelte Idee gekommen war, ob er sich nicht einfach der Polizei stellen sollte. Oder war es besser, den Lauf des Revolvers in den Mund zu nehmen und abzudrücken? Eine neue, unbeschwerte Existenz schien ihm nur noch Illusion zu sein, ein Märchen, eine unerreichbare Fata Morgana am Firmament seiner einfältigen Phantasie.


  Wie kann ein Mörder Ruhe finden? Wie könnte er sorglos irgendwo in der Fremde leben ohne den Gedanken, von Spionen umgeben zu sein und stets beobachtet zu werden? Konnte er sein Gewissen einfach abstellen? Mit denselben Augen, die einst durch das Visier auf einen herrlichen nackten Frauenkörper zielten, heiteres Leben sehen?


  Villeria schauderte und schreckte aus seinen dumpfen Gedanken auf. Die Sonne versank gerade am Horizont und tauchte die weite Steppe in glutrotes Licht. Aufmerksam sah er sich um.


  Er befand sich inmitten eines dichten Kakteenringes, ähnlich dem Lagerplatz der vergangenen Nacht. Die Stelle hatte nur den Nachteil, daß die Pflanzen so eng standen, daß sie im Falle einer Entdeckung wenig Möglichkeiten zu einer schnellen Flucht boten.


  Doch zu müde, um weiterzureiten, und durchdrungen von einer tiefen Gleichgültigkeit sattelte Villeria sein Pferd ab, band es an einem kräftigen Agavenblatt fest, breitete die Decken aus und begann das Pökelfleisch des alten Bauern mit dem Buschmesser in lange Streifen zu schneiden und dann zusammen mit einigen harten Keksen herunterzuwürgen.


  Als er mit seiner kärglichen Mahlzeit fertig war, rollte er sich in die dickste Decke ein, schob den Sattel als Kopfkissen unter seinen Nacken und verfiel in unruhigen Erschöpfungsschlaf.


  Zwei Stunden mochte es her sein, daß er sich hingelegt hatte, als das Pferd plötzlich witternd den Kopf hob. Schnaubend stieß es die Luft durch die Nüstern, und leise wiehernd scharrte es mit einem Huf über den trockenen Boden.


  Zuerst war nur ein kaum wahrnehmbares Vibrieren des Bodens zu spüren, dann ein fernes, rhythmisches Getrappel zu hören. Es klang, als kämen von weit her viele Reiter im Galopp näher …


  Villeria wälzte sich unruhig auf die Seite. »Verdammtes Vieh«, schimpfte er verschlafen und blinzelte zu seinem Pferd hinüber. »Steh still, Kanaille!« Doch dann fuhr er plötzlich hoch, horchte angestrengt, fühlte das Beben des Bodens, warf sich der Länge nach nieder und preßte das Ohr an die Erde.


  Sein Gesichtsausdruck versteinerte. Es beherrschten ihn nur noch Schrecken, Angst und Panik. Hastig sprang er auf, griff nach seinem Sattel und wollte ihn dem Pferd überwerfen, als er auch schon wieder innehielt.


  »Zu spät!« murmelte er. »Ehe ich gesattelt habe, sind die hier!« Damit schleuderte er den Sattel in eine Agave, band das Pferd los und sprang auf. Er hielt sich krampfhaft an der Mähne des Tieres fest und rammte ihm die Fersen in die Weichen. Wiehernd bäumte sich das Pferd auf, schoß vorwärts, durchbrach den Kakteenkranz, übersprang einen niedrigen, stacheligen Busch und galoppierte, den Kopf weit vorgestreckt, hinaus in die nächtliche Steppe.


  Mit beiden Händen klammerte sich Villeria an die flatternde Mähne, die Schenkel preßte er hart an den Leib des Gaules und hatte nur einen Wunsch – nicht herunterzufallen. Schweiß trat ihm plötzlich aus allen Poren, kalter Schweiß …


  Vorbei, dachte er, als er hilflos über die Steppe jagte. Endgültig vorbei … verspielt … Was jetzt kam, würde doch nur wilde Flucht bedeuten, nichts als sinnlose Flucht. Denn erwischen würden sie ihn eines Tages, selbst wenn er ihnen jetzt entkommen konnte. – Warum blieb er nicht einfach stehen und ließ sich erschießen? Das wäre die einfachste Lösung … Und doch – das Leben war noch nicht verloren, auch wenn es aussichtslos erschien. Entschlossen, sich zu verteidigen bis zum letzten, raste er weiter.


  Da sah er plötzlich am Horizont Schatten auftauchen. Das Gedröhne von Hufen klang immer näher. Um Gottes willen – er ritt ja den Verfolgern entgegen! Sie kamen gar nicht aus Mexiko – sie kamen aus der Richtung von Veracruz! Sie kamen …


  Villerias Blick wurde starr. Hinter sich die Leute des Marques, vor sich – das war kein Zweifel – die Polizei von Veracruz. Also hatte entweder der Marques oder Bianca oder Pietro Maurillio den Inspektor von Veracruz verständigt. Sämtliche Polizeistellen von Mexiko waren in Alarmbereitschaft gesetzt – und das alles, um ihn, Jack Fenton, zu schnappen.


  Einen Mörder, der seit einem Jahr flüchtig ist.


  Den Mörder der schönsten Frau der Welt. Den Mörder aus verschmähter Liebe …


  Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Das Pferd jagte zügellos dahin. Es war nicht aufzuhalten, nicht zu wenden. Es raste, wie der Instinkt es ihm gebot, den anderen Pferden entgegen. Wohin hätte er denn auch ausweichen können? Er war umzingelt.


  Das Ende, dachte Villeria, das ist also das Ende! Wie einfach doch alles in solch einem Augenblick ist, gänzlich ohne Furcht und Schrecken …


  Er löste seine verkrampften Hände aus der Mähne des Pferdes und ließ sich im vollen Galopp seitwärts herunterfallen. Während er sich noch überschlug, fühlte er einen brennenden, ihm den Atem nehmenden Schmerz. Graue Wolken wallten auf ihn zu, schienen ihn zu erdrücken, ihm die Besinnung rauben zu wollen. Bloß das nicht, war alles, was er denken konnte. Mit unmenschlicher Anstrengung riß er den Revolver aus dem Gürtel, merkte plötzlich, wie sein Arm kraftlos wurde, hob mit letzter Energie den Lauf auf seine Brust und drückte ab.


  Er vernahm nur noch einen merkwürdig dünnen Knall und das Geräusch von vielen Pferdehufen … Dann umfing ihn totale Dunkelheit.


  Der Inspektor aus Veracruz war der erste, der ihn erreichte. Er sprang aus dem Sattel und beugte sich über Villeria. Keuchend nickte er seinen Begleitern zu. »Er ist es, Jungs. Wir sind zwar fünf Minuten zu spät gekommen, aber er lebt noch! Verbindet ihn und setzt ihn so aufs Pferd, daß er nicht runterfallen kann! Vielleicht hält er bis Veracruz durch und kommt noch einmal zu sich. Zum Teufel, der Kerl muß uns doch verraten, wie man einen Menschen ohne nachweisliches Geschoß erschießen kann!«
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  Im Polizeihospital von Veracruz saßen der mexikanische Inspektor, ein Dolmetscher und Michael Collins wartend am Bett des leblos in den Kissen liegenden Jack Fenton. Noch atmete er, aber man gab ihm keine Chancen mehr.


  Man hatte ihn sofort ins Hospital gebracht und ihm eine Bluttransfusion gegeben, um den hohen Blutverlust auszugleichen. Doch der leitende Arzt hatte den Kopf geschüttelt. Der Schuß hatte zwar nicht das Herz direkt getroffen, aber schwere innere Verletzungen verursacht, die bald zum Tode führen würden. Selbst die Möglichkeit einer kurzen Besinnung bezweifelte Dr. Montez stark.


  Collins vertraute allen Unkenrufen zum Trotz seinem detektivisch geschulten Unterbewußtsein und bezog mit dem ebenfalls hartnäckig wartenden Inspektor Santos Posten am Bett des Sterbenden.


  Seit zwei Stunden harrten sie nun schon aus, trockneten den Schweiß von der fahlen Stirn Fentons und beobachteten, wie die Schläfen einsanken, die Nase merkwürdig spitz und die Mundwinkel verkrampft und faltig wurden.


  »Er stirbt«, flüsterte der Inspektor und sah Collins an. »Pech gehabt, Kollege. Das Rätsel des Schusses ohne Geschoß bleibt ewiges Geheimnis. Hätte mich selbst interessiert, wie man Menschen ohne Kugeln erschießt …«


  Der Verwundete rührte sich und stöhnte leise auf. Gespannt beugte sich Collins über ihn. Unter den geschlossenen Lidern schienen sich die Augen zu bewegen.


  »Fenton«, rief Collins leise und tastete vorsichtig nach seiner Hand. »Fenton … hören Sie mich …?«


  Collins fühlte, wie seine Hand leicht gedrückt wurde. Er brachte sein Ohr ganz nahe an die Lippen Fentons.


  »Wasser …«, röchelte er. »Bitte … Wasser …«


  »Wasser, schnell!« rief Collins und jagte den Inspektor auf, der fasziniert zugesehen hatte. »Er kommt zu sich. Los, Kollege, schnell …«


  Inspektor Santos eilte zum Wasserhahn, füllte ein Glas und rannte zum Bett zurück. Vorsichtig, in kleinen Schlucken flößte Collins dem Verwundeten das Wasser ein und stützte ihm dabei den Kopf.


  Tief atmete Fenton durch, verzog jedoch sofort schmerzhaft das Gesicht. Mit der einen Hand tastete er über den Brustverband. Behutsam ließ ihn Collins zurück in die Kissen gleiten und beugte sich wieder über ihn.


  Jack Fenton öffnete nun die Augen und starrte Collins an. Erkennen blitzte in seinen matten Augen auf. »Hey, Collins«, flüsterte er schwach. »Kenne Sie … habe mir vor einem Jahr in New York alle zeigen lassen, die Jagd auf mich machten! Daß Sie hier sind, wundert mich nicht … nachdem man mich verpfiffen hat … Verdammte Weiber!« Er schloß die Augen und atmete röchelnd.


  »Fenton«, sagte Collins mit eindringlicher Stimme. »Fenton … Sie haben noch ein Geständnis zu machen … oder wollen Sie so von dieser Erde gehen? Fenton …«


  Der Sterbende öffnete langsam die Augen. Er lächelte schief. »Es ist zu Ende?« fragte er.


  »Ja«, antwortete Collins ehrlich.


  »Und was kommt dann?«


  »Die Gerechtigkeit des Himmels, Fenton. Auf Erden haben wir keine Macht mehr über Sie … Ihre Tat werden Sie vor Gott zu verantworten haben. Nur eines müssen Sie uns noch verraten: Wie haben Sie Valeria Thurner erschossen?«


  Jack Fenton atmete mühsam. Durch die Erinnerung an den Mord schienen seine Lebensgeister mobilisiert zu werden. Seine rechte Hand fuhr nervös zitternd über die Bettdecke.


  »Ich habe sie gehaßt«, flüsterte er. »Gehaßt, wie nur ein Liebender hassen kann, wenn seine Liebe mit Spott vergolten wird. Alle durften sie sehen … zu allen war sie freundlich, reizend, hatte für jeden ein nettes Wort …« Er röchelte. »Und dreien … ich habe sie beobachtet … drei Männern hat sie gehört … Nächtelang stand ich vor ihrem Haus, sah die Liebhaber am frühen Abend kommen, sah, wie die Lichter im Schlafzimmer verlöschten, und dann kamen sie gegen Morgen wieder heraus … nach einer Nacht in den Armen Valeria Thurners. Oh … einen jeden dieser Männer hätte ich erschießen können. Aber ich stand und wartete … ließ Spott über mich ergießen und duckte mich wie ein herrenloser, von allen geprügelter Hund. Dann lauerte ich ihr im Atelier auf … da beschimpfte sie mich, nannte mich einen Trottel und grünen Jungen und schlug mir voll ins Gesicht. An diesem Tag beschloß ich, sie zu ermorden!«


  Erschöpft hielt er inne, rasselnd ging sein Atem, fahle Blässe überzog sein abgemagertes Gesicht.


  »Und dann mieteten Sie das Zimmer bei Mr. Vaeso, weil Sie wußten, daß das Toilettenfenster Einsicht in das Badezimmer Valeria Thurners gab. Von diesem Standpunkt aus erschossen Sie Valeria Thurner«, ergänzte Collins.


  Der Sterbende nickte.


  »Ja, ich beobachtete gewissenhaft den Lebensrhythmus dieses Teufels. Immer badete sie um die gleiche Zeit. Da kaufte ich mir ein Luftgewehr. Aus Blech fertigte ich mir zusätzlich eine dünne, schmale Hülse an, füllte sie mit Wasser und legte sie in den Kühlschrank von Mr. Vaeso. Nach ein paar Stunden war das Wasser gefroren, ich nahm den Eiszapfen aus der Form, schabte ihn zu einer spitzen Patrone und lud damit das Luftgewehr. Das alles verlangte genaueste Zeiteinteilung, weil Eis so schnell schmilzt. Und dann …«, er richtete sich auf, sank aber laut stöhnend wieder zurück, »dann saß ich am Fenster, sah Valeria nackt im Bad vor mir … eine herrliche Frau, herrlicher als ein Traum … sah, wie sie ihre Brust mir entgegenreckte … diese einmalige, betörende Brust … und dann schoß ich … betäubt … wie von Sinnen … schoß dieses Eisgeschoß in das Herz aus Eis …«


  Gequält schloß er die Augen. Erschüttert hatte Collins gelauscht und starrte nun den ebenfalls sprachlosen Inspektor Santos an. Bedrückende Stille lastete im Raum.


  »Ein Geschoß aus Eis …«, murmelte Collins endlich ergriffen. »Darum das unerklärliche Wasser im Herzbeutel … Durch die Körperwärme schmolz das Eis natürlich im Herzen und hinterließ nur Wasser und eine kleine Wunde, die langsam den Körper zerstörte. Darum kein Ausschuß und auch kein Geschoß … Daß wir auf diese Tatsache nicht gekommen sind!«


  Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn und drehte sich kopfschüttelnd wieder zu Fenton um. Weitere Unklarheiten mußten noch beseitigt werden. Doch erschrocken trat er einen Schritt vom Bett zurück.


  Mit geschlossenen Augen lag Jack Fenton in den Kissen, die Verkrampfung seines Gesichtes war verschwunden, fast friedlich sah er aus in seiner wächsernen Totenblässe. Schlaff hing die rechte Hand über den Bettrand.


  »Ihn wird die göttliche Gerechtigkeit zu richten wissen«, sagte Collins leise. »Wir Sterblichen werden noch oft vor Rätseln stehen, denn jede Menschenseele ist unbegreiflich. Seien wir froh, daß wir wenigstens die Ursache dieses Mordes kennen – das Eisgeschoß für ein Herz aus Eis!«


  Stumm verließ er das Totenzimmer, mit dem Bewußtsein, nicht die Beichte eines Mörders, sondern nur das Geständnis eines völlig verirrten Menschen in die Akten heften zu können.
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